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Buddhismus und Charakterbildung. 

Von Dr. Wolfgang Bohn. 


Religare, das heißt: wiederverbinden, wiedervereinigen; 
Religion kann, das ist darin zu lesen, erst entstehen, wenn der 
Einzelmensch sich seines Sonderseins bewußt geworden ist 
und nun die Verbindung mit dem Ganzen wiederherzustellen 
sucht. 


Er findet sich inmitten einer Gemeinschaft lebender Wesen 
als Glied der Menschheit und der bewußten Welt. Und dar¬ 
über hinaus flutet die ganze Unendlichkeit des Weltalls und 
um ihn, vor ihm und nach ihm das rastlose Treiben Samsäras. 
Wie er seinen Platz im ganzen auffaßt, das eben macht seine 

Religion aus, wie er ihn im ganzen behauptet, das eben be¬ 
dingt sein Charakter. 

Darin liegen die engen Beziehungen zwischen Religion 
und Charakter. 


Angeboren ist der Charakter, das stimmt: stimmt auch 
nicht. Gewiß bringt das Individuum karmisch eine ganze Reihe 

"" mit. Aber „Ich, „I,“ 

zur Blute, soll zur Blüte gelangen. Und nur was geblüht hat 

? ist aie “e* i« £ 

bringen 1 Umgeben > daS Beste zur Blüte zu 

l im . Bnd em Gehendes Element ohne gleichen ist dio d p 

Betracht, die Samsara- und Karmalehre, die 
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Anattä- und Nirvänalehre, die Lehre vom Leiden und vom 
Mitleiden. (Dukklia und Metta.) 

Nicht zufällig oder durch eine außerweltliche Willkür treten 
wir in diese Welt. Es ist die Tat, die auf dieser Welt von Wieder¬ 
geburt zu Wiedergeburt treibt. Unsere Tat ist der Arm, der 
uns gerade an diesen Platz gesetzt hat, und unsere Tat wird 
uns später einen anderen Platz anweisen. Über uns herrscht 
kein Wille, den wir nicht selbst bestimmten und bestimmen. 

Es ist ein Großes, Befreiendes in dieser Lehre. Sie stellt 
uns fest auf eigene Füße für Gegenwart und Zukunft. Sie be¬ 
freit uns vom zeitvergeuderischen Dienste gegen irgendein 
Wesen, das über uns zu bestimmen hätte, dessen Liebe wir 
mit Gebet und Opfern erkaufen, dessen Zorn wir versöhnen 
müßten. 

Sie befreit uns aber auch von einer falschen Einschätzung 
unserer Lebensverhältnisse. Heute haben Tausende nur ein 
Ziel, dem Platze, auf den sie ein „Zufall der Geburt“, wie sie 
meinen, gestellt hat, zu entrinnen, auf einen anderen durch 
Niedertreten anderer, durch Kampf oder durch Streben und 
rein äußerliche Arbeit, oder durch Opferdienst vor den Höher¬ 
gestellten zu kommen. 

Anders der Buddhist. Er hat seinen Platz durch die eigene 
Tat und füllt dieses Arbeitsgebiet nach Kräften aus. Füllt 
er es gut aus, sammelt er einen Schatz guter Werke, dann 
schafft er sich selbst den neuen Platz in diesem Leben oder 
später. 

Ganz von selbst, durch die Folge der Tat. Deshalb ist 
der Buddhismus so konservativ in seiner Weltauffassung, so 
ganz abgesagt aller gewalttätigen revolutionären Betätigung, 
die immer auf einer Verkennung der wirklichen Stellung des 
Einzelnen beruht, so friedvoll und versöhnend. 

Indem wir uns so einerseits vom „Dienste der Götter“ 
frei halten, auf der anderen Seite uns mit bewußter Ergeben¬ 
heit in unsere Lebensstellung einfügen, gewinnen wir unendlich 
viel Zeit für uns selbst und unsere höheren Pflichten gegen uns 
und die Umwelt. 

Anattä-Nichtindividualität. Es ist eine falsche Lehre, daß 
die Entwicklung eines „Ich“ durch den Kreislauf der Wieder- 
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gebürten „aufwärts“ im menschlichen Sinne geht, von der 
Pflanze zum MoIIusk, vom Weichtier zum Wirbeltier, zum 
Menschen. Eine falsch verstandene Evolutionsübertragung 
darwinischen Ursprunges auf ein ganz andersartiges Gebiet. 
Ja, wollte man ein bonmot prägen, könnte man sagen: der 
Ursprung jedes Einzelwesens führt auf einen Menschen, viel¬ 
leicht auf einen Gott zurück. Aber die Wirklichkeit liegt so: 
die Einzelwesen sind da, wie Flammen, und sie brennen weiter, 
solange der Brennstoff zulangt, — in weichem der fünf Wesens¬ 
reiche, ob unter Menschen oder Tieren, im Himmel, der Hölle 
oder dem Zwischenreich, kommt auf den Brennstoff an. 

Daraus lernen wir eins: unser Streben darf nicht das sein, 
„höhere“ Geisteskräfte und Daseinszustände in uns entwickeln 
und erreichen zu wollen, unser Leben mit mystischem Kram 
und magischen Scheusäligkeiten zu vertrödeln, sondern das 
eine: tun, was not ist. Es gibt kein Ich, das entwickelt werden, 
keine Seele, die auf dem Weltengang geläutert werden kann. 
Wozu die Liebesmühe? 

Nur ein Ziel darf vor uns stehen: die Aufhebung des 
Leidens. Und das soll unseres Lebens und Sinnens Richtschnur 
sein: Nirväna zu finden. Den Weg dazu hat der Buddha klar 
und deutlich gezeichnet. 

Dukkha-Metta. Leiden ist diese Welt. Unser Leiden ist . 
unser Werk. Aber auch die anderen leiden. Und Leiden lindern 
heißt den Schatz der guten Werke sammeln. Damit ist der 
zweite große Lebensinhalt des Buddhisten gegeben: Hilfe zu 
bringen allen lebenden Wesen. 

Ein großes und starkes Mitleiden bestimmt unser Verhält¬ 
nis zur Umwelt. Das ist der soziale Gedanke des Buddhismus. 

Aber am Ende ernten wir die Frucht der Werke. Was 
wir Gutes und was wir Böses tun werden, unser ist der Erfolg. 
Uns tun wir das Gute und das Böse. Mag sein, daß einer dem 
andere recht Böses tun will und der andere kommt dadurch 
auf einen guten Weg. Der Täter aber erntet Strafe. Ein ander¬ 
mal will einer dem andern so viel Gutes tun als er kann, und 
der andere kommt gerade dadurch auf bösen Weg, es wird 
ihm zum Unheil. Der Täter aber erntet den Lohn eines guten 
Werkes. 
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Wir reiben immer nur die rauhe Haut aneinander und wissen 
•ner vom andern nichts; nur über uns sollten wir Bescheid 
ei . Was von uns ausgeht, die Kraft des Guten oder Bösen, 
fällt auf uns zurück; nur über unser Ich haben wir in dieser 

Welt Gewalt. 


Vom Nichtwissen, vom Wissen, und 

vom Lohn der Tat. 

(Aus dem Itivuttaka 14 und 23.) 

Dieses sagte der Erhabene, dieses sprach der Herr: 
Nichts erseh’ ich, was den Wesen so den Weg versperr', 
Daß sie wandern und sich wandeln ungemessne Zeit, 

Als Nichtwissen, dieses graue Kerkerkleid. 

Nichts umkettet so die Wesen Tag und Nacht, 

Hält gefangen ihre Seele in des Wahnes Schacht; 

Aber die den Wahn verlassen und die Dunkelheit, 

Nie mehr wandeln sie und wandern durch die Zeit. 
Dieses sagte der Erhabene, dieses sprach der Herr: 
Wohlsein willst du? Einer Tugend nie den Weg versperr’: 
Wohlsein findest dann du immer in der Welt, 

Die dir sichtbar, und in jener, die der Zukunft Sonne hellt. 
Eifrig in den guten Dingen, unermüdlich sei. 

Kundige preisen diesen Eifer, und sein Lohn ist zweierlei. 
Wer erfüllt vom wahren Wissen unermüdlich ringt, 
Doppelt ist des Werkes Lohn, das ihm gelingt. 

Wohlsein findet solcher Jünger in der Welt, 

Die ihm sichtbar und in jener, die der Zukunft Sonne hellt. 

Wolfgang Bohn. 
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Buddhistischer Gottesdienst. 

Von Dr. Dahlke. 

Tropennacht! Ein leises aber schweres Rauschen geht 
durch die Wipfel der Kokuspalmen, wie ein Seufzer der Er¬ 
leichterung nach einem heißen Tage. Aus weiter Ferne tönt 
ein dumpfes, kaum wahrnehmbares Rollen. Es ist die See, 
die von den ersten Monsumstößen aufgerüttelt ist. Sie läßt 
uns den Frieden der Nacht noch inniger empfinden. Macht¬ 
voll, fast zu machtvoll für das Sterngewimmel, strahlt der 
Mond von einem sammetartig schimmernden Himmel und wirft 
schwarze, körpergleiche Schatten auf den hellen Grund. Morgen 
wieder einmal soll seine Scheibe sich füllen. Morgen ist Voll¬ 
mond, Upösatha-Tag, der Sonntag der buddhistischen Welt. 
Die Tage des Vollmonds und die Tage des Neumonds sind hier 
die Feiertage, an denen man in Tempeln, auf den Plattformen 
der Dagobas*) und an sonstigen geweihten Orten sich ver¬ 
sammelt um anzubeten. 

Das Schweigen der Nacht ist nach kurzer Dämmerung in 
einen strahlenden Tag aufgeblüht. Nicht gar lange nachdem 
die Sonne mit sieghafter Gewalt am östlichen Himmel empor¬ 
gehastet ist, beginnt es schon im Klosterhofe sich zu regen. 
Häuflein von Menschen, lautlos hintereinander marschierend, 
kommen durch die nach dem nahen Dorfe hin sich öffnende 
Pforte herein. Alles ist in reine, weiße Gewänder gekleidet; 
alles sieht so blütenweiß aus wie die Blüten, die sie in Körbchen 
vor sich in den Händen tragen. Es sind stille Menschen; die 
Männer meist hochgewachsen und von würdigem Aussehen, 
die Frauen unseren Begriffen nach kaum hübsch zu nennen, 
ihr Körperbau ist zu gedrungen, ihrer Haltung fehlt es an 
Freiheit und ihrer Art sich zu bewegen an Leichtigkeit, ich 
möchte sagen ihre ganze Körperlinie hat für uns etwas Fremdes 

J ) Ein Dagoba (Dagaba) ist ein Schrein, der irgend eine Reliquie des 
Buddha oder seiner Jünger enthält. In Ceylon hat er Glockenform und 
endet in einer Spitze. Er stellt eine solide Backsteinmasse dar, die innen 
nur den kleinen Raum für die Reliquie enthält. Die höchsten Dagobas 
sind gegen 300 Fuß hoch. 
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ie An sprechendes. Aber dieser Mangel an Äußerlich- 
“ n . ' wi rd mehr als aufgewogen durch die wundervolle An- 
k£ ucindpkeit, die aus diesen Gesichtern, aus diesen Augen 
SP ^ht Der von der Kultur unbeleckte Singhaiese ist ein Bild 
sp !' C fast ängstlicher Bescheidenheit. Er gehört zu jenen 
itpn'en und immer seltener werdenden Menschen, die es ver- 
s f . aU ch wohl einmal Unrecht schweigend zu ertragen und 

h Rechte des anderen vor ihren eigenen gelten zu lassen, 
nh das ein Ergebnis buddhistischer Lehre ist, ob das Vor- 
hedineung für die Annahme dieser Lehre vom Entsagen und 
Verzichten war — wer kann das sagen. Wie überall, so werden 
Lhl auch hier natürliche Anlage und Lehre sich gegenseitig 


unterstützt haben. 

Die kleine Gesellschaft hat mittlerweile den sauber ge¬ 
fegten Weg des Klosterhofes durchschritten und ist vor dem 
Vihära dem Tempelgebäude, angelangt. Hier wartet man, bis 
einer der Mönche, welche das Kloster bewohnen, erscheint 

und die Tür aufschließt. 

Alle diese buddhistischen Tempel Ceylons sehen einander 
sehr ähnlich. Alle sind sie, im Gegensatz zu den Wunderbauten 
Japans und Birmas, einfach gehalten. Ein mäßig großer Raum, 
der oft nur von der Tür her Licht empfängt. Die Decke bunt 
bemalt mit Blumen- und Arabeskenmustern, die Wände mit 
Bildern, welche Szenen aus den Jätakas, den Geburtsgeschichten 
des Buddha, darstellen. An einer Wand, meist der gegenüber 
dem Eingang, stehen eine oder mehrere Buddhastatuen. 

In drei Stellungen wird der Buddha in den Tempeln dar¬ 
gestellt: erstens stehend, die rechte Hand lehrend erhoben, 
zweitens sitzend, entweder auch lehrend oder meditierend mit 
aneinander gelegten Daumen, und drittens auf der rechten 
Seite liegend als der in Nirväna eingehende Buddha. Leider 
wird das Innere dieser Tempel fast überall verunstaltet durch 
europäischen Plunder, den frommer Eifer eingeschleppt hat. 

Unser kleiner Tempel hier enthält drei Statuen, eine 
stehende in der Mitte, die noch aus den Zeiten des großen 
Königs Duttha Gamini stammen soll, und ihm zur Seite je 
eine sitzende. Es ist nur ein einfacher Raum, Bemalung und 
Bilderschmuck kindlich, aber Dämmerlicht, Stille und ein 
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schwacher Weihrauchduft, von dem alles durchtränkt zu sein 
scheint, machen ihn feierlich. 

Der gelbgekleidete Mönch hat die Tür aufgeschlossen. 
Lautlos schreiten die nackten Füße über den Estrich. Auf dem 
Tische vor den Buddhastatuen legt man schweigend seine 
Opfergaben nieder. Einige bringen die süßduftenden Blüten 
des Tempelbaumes, deren porzellanartiges Weiß nach dem 
Innern des Kelches zu sich zu einem matten Gelb verdichtet. 
Andere bringen die Champak-BIüten, die unserem Jasmin ähn¬ 
lich sehen. Andere bringen schöne, langstengelige Lotusblumen, 
weiße oder blaß-blaue. Andere bringen die zart-grünen Blüten¬ 
rispen der Areka-Palme. Alles dieses wird auf dem Opfertische 
vor den Statuen niedergelegt und mit liebevoller Hand ver¬ 
teilt und geordnet. Die meisten bringen außerdem Lichtchen 
und Weihrauchstäbchen, die, wenn in Brand gesetzt, jenen 
eigentümlichen Duft verbreiten und die Luft mit jenem leichten 
Nebel erfüllen, der nun einmal seit jeher Ingredienz des Gottes¬ 
dienstes ist. 

Sind die Opfergaben auf den Tischen niedergelegt, so kniet 
alles nieder. Die Stirn oder vielmehr die platt gegeneinander 
gelegten und vor die Stirn gehaltenen Handflächen ruhen auf 
dem Erdboden, die Fußsohlen stehen senkrecht nach oben 
und in dieser Stellung verharrt man längere oder kürzere Zeit, 
auf jeden Fall aber in lautloser Stille. Das Ganze bietet einen 
recht merkwürdigen Anblick, besonders wenn große Mengen 
der weißen Gestalten auf einmal beten. Diese stille Inbrunst 
ist mir immer eindrucksvoller gewesen als das heftige Gebaren 
des betenden Mohammedaners, das oft die Vorstellung erweckt, 
als ob es Ersatz für Zimmergymnastik sein soll. 

Blumen, Lichter, Düfte, Reinlichkeit und Stille — das 
sind die Merkmale buddhistischen Zeremoniells. Kein Gottes¬ 
dienst der Welt ist so einfach und so lieblich. 

Freilich bietet sich dem Zuschauer ein wesentlich anderes 
Bild an den großen Feiertagen im Wesak-Monat. 

Der Wesak-Monat ist der Geburtsmonat des Buddha und 
■entspricht etwa unserem Mai. Vollmondtag des Wesak-Monats 
ist der höchste Feiertag der Buddhisten. Dann strömt alles 
an den heiligen Orten im Innern der Insel, in Kandy im Tempel 
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zum heiligen Zahn, in Mihintale am Mahaseya- und Ambastala- 
Dagoba und vor allem in Anuradhapura am heiligen Bodhi- 
Baum und am Ruwanweli-Dagoba zusammen. Im letzten Jahre 
schätzte man zwischen 20 und 30 000 Besucher am Uposatha- 
Tage in Anuradhapura. 

Diese Stadt ist der reizvollste Ort Ceylons. Natur und 
Kunst, stille Gegenwart und eine große Vergangenheit ver¬ 
einigen sich hier zu einem Gesamtbild, das auch dem flüchtigen 
Besucher einen mehr als gewöhnlichen Eindruck hinterlassen 

wird. 

Meilenweit erstrecken sich hier die Ruinen aus der Zeit 
der buddhistischen Könige. Stundenlang wandert man durch 
diesen merkwürdig knorrigen, fast parkartigen Urwald durch 
die Trümmer von zwei Jahrtausenden. Schöner noch als dieses 
sind die weiten, lotusbekränzten Seen mit ihren schattigen 
Uferwällen, über die ein kühlender Abendwind streicht. Schöner 
aber als beide ist die Pracht der Sonnenauf- und Untergänge. 

Drüben am anderen Ufer des Tissawewa, auf dem der Mon¬ 
sun weiß-schäumige Wellen wirft, ist die Sonne zur Rüste ge¬ 
gangen, ganz eingehüllt in einen gelben Strahlenmantel. Die 
Natur ruht, wie erschöpft nach so viel Aufgebot von Glanz 
und Schönheit. Doch nicht lange. Jetzt beginnt es hoch oben 
über der entschwundenen Sonne sich im Äther zu regen, ganz 
leise, wie ein Sichstimmen violetter Düfte; allmählich sich aus¬ 
dehnend, sich verdichtend und wie ein violettes Farbennetz sich 
herabsenkend, bis alles hienieden ganz durchduftet ist von 
diesem Geisterlicht. Der Himmel scheint herabgestiegen und 
in liebevollem Mitleid das Erdige zu umarmen. Das ist die 
selige Stunde, in welcher das wunschzernagte Menschenherz, 
das ewig ruhelose, am ersten geneigt ist, sich jener Botschaft 
vom Entsagen zu fügen, die der große Lehrer des Ostens dem 
Menschengeschlecht gebracht hat als seine Liebesgabe. 

Die Harmonien des Geistesfarbennetzes verklingen. Wir 
blicken um uns. Der ferne Mihintale-Fels ist kaum noch zu 
erkennen. Fahl heben sich die weißen Mauern der Felsen¬ 
tempel im Zwielicht. Am Osthimmel stehen weißgraue Wolken¬ 
massen, trotzig wie geballte Riesenfäuste, hin und wieder 
krampfhaft durchzuckt von einem Blitzstrahl. Was für ein 
Leben in dieser gigantischen Ruhe! 
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So ist Anuradhapura! So steht es vor mir, wenn ich es 
rufe in der Erinnerung. 

Und noch ein anderes Bild. 

Ich bin hinausgewandert zum entlegensten aber schönsten 
der großen Dagobas, Jetawanarama-Dagoba. Hoch wie ein Ge¬ 
birge hebt er sich vor mir, und sein rotbrauner Riesenleib scheint 
das Sonnenlicht einzutrinken. Über die weite Plattform fegt 
ein sturmartiger, fast kühler Wind, der mit der Sonne im Kampfe 
zu liegen scheint. Im kümmerlichen Schatten eines Bäum¬ 
chens, dem man es ansieht, wie mühselig es sich zwischen den 
alten Steinquadern emporgearbeitet hat, hocke ich nieder und 
genieße die Einsamkeit. Der Wind schüttelt das Laubwerk 
über mir und wirft welke Blätter zur Erde. Ich denke an unseren 
Herbst. Jetzt sehe ich, wie nicht fern von mir die Laubschicht 
auf dem Boden in Bewegung gerät. Es hebt und senkt sich 
rhythmisch. Jetzt taucht es auf — erst der Kopf, dann zieht, 
langsam und doch so geschmeidig, der Leib sich nach. Es ist 
eine Kobra. Sei mir gegrüßt, Bruder Schlange! Ich habe kein 
Übelwollen gegen dich. Ich weiß ja, daß zwischen dir und mir 
Fäden laufen, die keine Lehre von den „Arten“ je zerreißen 
wird. Ich weiß ja, du bist Wanderer im Samsära wie ich und 
ich Wanderer wie du. Wie oft sind wir uns wohl schon be¬ 
gegnet auf dieser einsamen Wanderschaft, auf diesem traurigen 
Wege des Lebens und des Sterbens; wie oft werden wir uns 
wohl noch begegnen, ehe die große Ruhe kommt, nach der 
im tiefsten Grunde jedes Menschenherz sich sehnt. 

Doch genug von diesen Bildern. Je länger man den Baum 
der Erinnerung schüttelt, um so reichlicher fallen die Blüten. 

Am 17. Mai ist Upösatha-Tag. Er fällt in dieses Idyll 
fast wie ein Mißklang. Und doch, wie schön ist es auch zu 
sehen, wie das Wort dieses einen Großen immer noch die Herzen 
der Menschen zwingt, jetzt nun seit zwei und einem halben 
Jahrtausend! 

Schon einige Tage vor dem Fest zeigen sich die ersten 
Zeichen von Unruhe in dem Stilleben hier. Züge einströmender 
Landbewohner, „Djungel-Volk“, tauchen hier und da auf, die 
Weiber mit den Kindern, die Männer mit etwas notwendigem 

Hausgerät, der Wegzehrung und vielleicht einigen Opfergaben. 

5 * 
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Ochsenkarren, vollgepfropft mit Menschen, deren jeder ein¬ 
zelne erstaunlich wenig Platz gebraucht, langen aus allen Rich¬ 
tungen an, und am Upösatha-Tage selbst gleicht der weite 
Plan zwischen dem Tempel zum heiligen Bo-Baume und dem 
Ruwanveli-Dagoba einem großen Feldlager, in welchem, be¬ 
sonders abends, auch das bunte Leben eines Feldlagers herrscht. 
Aber alles scheint sich behaglich und wie zu Hause zu fühlen. 
Man streckt sich und reckt sich, man plaudert und singt, man 
liest und studiert, man kocht und ißt und schläft trotz der 
Enge der Verhältnisse. Streit hört man nie oder doch außer¬ 
ordentlich selten. Tatsächlich hält es die englische Regierung 
nicht für nötig, diesen Menschenmengen polizeilichen Schutz 
angedeihen zu lassen. Jeder Verständige wird sie deswegen 
loben, und beide, Regierung und Regierte, stehen sich gut dabei. 

Es ist der Vormittag des Upösatha-Tages, und der Haupt¬ 
andrang der Gläubigen gilt dem Bo-Maluwa, dem Bezirk des 
heiligen Bodhi-Baumes. 

Vor dem Eingang hat sich eine Reihe von Verkaufsstän¬ 
den aufgetan, in welchen Lebensmittel und Opfergaben, vor 
allem gewaltige Massen von Lotusblumen feilgehalten werden. 
Durch das Tor wogt und drängt ein ununterbrochener Men¬ 
schenstrom. Wie wird es im Innern des sonst so stillen und 
feierlichen Hofes aussehen? 

Ich arbeite mich durch den schmalen Seiteneingang hin¬ 
durch und blicke voll Staunen auf diese buntwogende Masse. 
Immer wieder steigen laute Sädhu-Rufe in die flimmernde 
Luft gleich Rauchwolken aus einem großen Feuer. Dazwischen 
die grelle Musik der Tempeltänzer, die mit möglichst grotes¬ 
ken Sprüngen Schaulustige anzulocken suchen. Und über 
dem Ganzen das gleichmäßig dumpfe Gebrause so vieler 
tausend Stimmen. 

Es herrscht die Gewohnheit, daß Verwandte, Bekannte, 
manchmal wohl ganze Dörfchen geschlossen zum Anbeten gehen. 
Diese ihre Zusammengehörigkeit bringen sie trotz des wüsten 
Gewimmels auf eine eigenartige Weise zur Anschauung. Sie 
gehen unter einem selbstgehaltenen Baldachin aus einfachem 
weißem Baumwollstoff, der durchaus einem Bettlaken gleicht 
und dessen Länge natürlich wechselt nach der Zahl derer, die 
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sich ihm „unterordnen“. Solcher weißen Dächer schiebt sich 
eines nach dem anderen über den weiten Hof hin und die Treppe 
hinauf, welche zum heiligen Bo-Baume führt. Dort oben frei¬ 
lich, in der drangvollen Enge, ist es nicht mehr möglich, sich 
durch solche Äußerlichkeiten abzusondern. Hier sieht jeder 
nur zu, wie er ein Plätzchen erringt, an dem er niederknien 
und sein stilles Gebet verrichten kann. Aber diese Menschen 
sind so fügsam, so nachgiebig einer dem anderen gegenüber, 
daß auch hier alles ohne Störung abgeht. 

Dieser Bodhi-Baum in Anuradhapura ist wohl der merk¬ 
würdigste Baum der Welt. Er ist nicht so alt wie die Riesen 
im Yosemito-Tale, von denen man ausgerechnet hat, daß sie 
schon zu Abrahams Zeiten gestanden haben müssen. Aber 
dieser Bo-Baum, einer Feigenart (Ficus religiosa) angehörend, 
ist der älteste historische Baum der Welt, und mit ihm ist 
ein Stück geistigen Lebens der Menschheit verwachsen, wie 
kaum mit irgend einem religiösen Bauwerk. 

Etwa fünfhundert Jahre vor unserer Zeitrechnung hatte 
in Uruvelä, in der Nähe des heutigen Gayä, unter einem Feigen¬ 
bäume sitzend der Buddha Gotama nach jahrelangem Ringen 
jene Einsicht in das wahre Wesen des Lebens gewonnen, die 
ihn eben zum „Buddha“, zum Erwachten, machte. Etwa zwei 
Jahrhunderte später hatte der Weltherrscher Asoka, selber ein 
eifriger Buddhist, dessen Felsenedikte noch heute ihre stumme 
Sprache zu uns reden, einen Zweig dieses denkwürdigen Baumes 
als kostbarstes Weihgeschenk an Ceylons König Tissa gesandt. 
Dieser in Anuradhapura, der damaligen Residenz der Ceylon¬ 
könige, gepflanzte Zweig hat sich, ständig behütet und gepflegt 
von der Mönchschaft, bis auf den heutigen Tag erhalten, 
während der Stammbaum in Uruvelä längst eingegangen ist. 
Der Feigenbaum, der heute im Klosterhof von Buddha-Gayä, 
dem alten Uruvelä, steht, ist ein jüngerer Pflänzling. 

Nächst dem heiligen Zahn in Kandy ist der Bo-Baum Anu- 
radhapuras der Hauptgegenstand buddhistischer Verehrung. 
In diesen Wesak-Tagen steht seine erhöhte Plattform in dem 
Strom der Wallfahrer wie ein Fels in der Brandung des Meeres. 
Was immer heute Anuradhapura besucht, das betet vor allem 
hier an. Ist auf der Plattform kein Platz, so kniet man in der 
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Nähe nieder. Er ist wie ein Magnet, der mit geheimer Kraft 
alles ansaugt. 

Am Ende der Treppe, die zum Baume hinaufführt, fällt 
mir ein Mensch auf, dessen Mittel ihm wohl erlauben, sich 
auf besondere Weise Verdienst zu erwerben. Er hält eine ziem¬ 
lich umfangreiche Flasche wohlriechenden Wassers in der Hand 
und besprengt mit ein paar Tropfen die frommen Gaben der 
an ihm Vorbeikommenden. Leute, die nach Darbringung ihrer 
Gaben mit leeren Händen vom Baume zurückkommen, be¬ 
rühren mit andachtsvoll zusammengefalteten Händen die Opfer¬ 
gaben, welche neue Ankömmlinge in den Händen haben und 
ihnen bereitwillig Hinhalten — ein Vorgang ebenso merkwürdig 
wie rührend. Kleine Knirpse, die noch auf dem Arm des Vaters 
thronen oder an der Hand der Mutter mitlaufen, stimmen laut 
in das immer wieder aufflammende Sädhu-Rufen ein. Man 
fühlt, daß hier alles von einer allgemeinen Welle der Begeiste¬ 
rung getragen wird, an der nur ein Stand nicht Teil zu nehmen 
scheint: die Mönchschaft. 

Allerdings hat sie heute den schwersten Tag ihres im übrigen 
an Anstrengungen nicht gerade überreichen Jahres. Mit An¬ 
nahme der ihnen bestimmten Gaben (Kleidungsstücke, Reis 
usw.), mit Hinwegräumen zu hoch aufgewachsener Massen von 
Blumen und Papierfähnchen und vor allem mit immer wieder 
neuem Hersagen der sogenannten Zufluchtsformel sind sie Tag 
und Nacht tätig. Eben beobachte ich einen von ihnen, der 
oben auf dem höheren Mauerkranze, welcher rings um den 
Baum läuft, sitzt und von hier aus teilweise Geschenke an¬ 
nimmt, teilweise, so oft das Bedürfnis dazu sich erweist, die 
Ansprache hält. Man sieht ihm die körperliche wie geistige Ab¬ 
spannung nur zu deutlich an. Er gibt sich auch gar keine Mühe, 
sie zu verbergen. Halb liegend, mit heiserer Stimme, die im 
Gewirr ringsum sich fast verliert, setzt er — zum wievielten 
Male schon — mit seinem: „Zum Buddha nehme ich die Zu¬ 
flucht“ ein. 

Aber lassen wir jetzt das laute Anuradhapura und seinen 
Wesak-Trubel und versetzen wir uns zurück in unser stilles 
Kloster, das uns die Zeremonie der „Zufluchtnahme“ in an¬ 
sprechenderer Form zeigt. 
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Im sauberen Hofe des Vihära hat ein Häuflein Erbauungs¬ 
bedürftiger sich angesammelt. Jetzt erscheint ein Mönch aus 
dem zum Vihära gehörigen Klostergebäude. Er stellt sich auf 
die etwas erhöhte Plattform. Sein gelbes Gewand hebt sich 
leuchtend vom Weiß der Mauer ab. Hoch aufgerichtet steht 
er so, das Auge geradeaus in die Feme gerichtet. Alles vor 
ihm ist niedergekniet und liegt da, die Stirn mit den platt- 
zusaminengelegten Händen auf dem Erdboden. Ein kurzes 
Schweigen — dann ertönt es von der Plattform in tiefer, klang¬ 
voller Stimme: 

„Zum Buddha nehme ich die Zuflucht.“ 

Halb singend wird es gesprochen und das Schlußwort 
(gacchämi) gesangartig hinausgezogen. Und leise murmelt die 
Schar der Anbetenden die Antwort: 

„Zum Buddha nehme ich die Zuflucht“. 

Wie aus der Erde scheint dieses Murmeln hochzusteigen. 

Weiter singt der Mönch: 

„Zur Lehre nehme ich die Zuflucht“ und wieder murmelt 
es von unten herauf: 

„Zur Lehre enhme ich die Zuflucht.“ 

Dann wieder der Mönch: 

„Zur Mönchschaft nehme ich die Zuflucht“ 
und wieder die murmelnde Gemeinde: 

„Zur Mönchschaft nehme ich die Zuflucht.“ 

Diese Zufluchtsformel wird dreimal wiederholt. Dann folgen 
die fünf Gelöbnisse, die jeder halten muß, der sich in Wahr¬ 
heit Buddhist nennen will. 

Sie lauten: 

„Ich gelobe mich des Tötens zu enthalten.“ 

„Ich gelobe mich der Unkeuschheit zu enthalten.“ 

„Ich gelobe mich des Nehmens von Nichtgegebenem zu 
enthalten.“ 

„Ich gelobe mich falscher Rede zu enthalten.“ 

„Ich gelobe mich des Genusses berauschender Getränke 
zu enthalten.“ 

Auch hier spricht der Mönch vor und die Gemeinde mur¬ 
melt nach. 

Ist das letzte Gelöbnis gesprochen, so erhebt man sich. 
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Die Frauen bitten dann oft noch etwas Verdienstliches tun 
zu dürfen, worauf ihnen meist Laubbesen gegeben werden, um 
den Hof des Vihära zu fegen. Danach verläßt man die ge¬ 
weihte Stätte ebenso still, wie inan gekommen ist. 

Dieser Vorgang des Zufluchtnehmens wiederholt sich im 
Laufe des Morgens so oft, wie ein Bedürfnis dazu vorliegt. Das 
Ganze macht einen würdigen und ansprechenden Eindruck. 

Hat man die Anbetung im Vihära vor der Buddha-Statue 
beendet, so begibt man sich meist noch in das anstoßende 
Klostergebäude, wo in einem eigenen, an den Alltagen geschlossen 
gehaltenen Zimmer in einem alten, schön gearbeiteten Schrank 
die heiligen Schriften liegen. Diese Schriften sind auf Palm¬ 
blattstreifen geschrieben und oft mit sehr kostbaren und kunst¬ 
voll ausgeführten Deckeln versehen. 

Auch hier vor diesem Schriftenschrank opfert man Blumen, 
Lichter, Weihrauchstäbchen. Auch hier kniet man andachts¬ 
voll nieder zu stillem Gebet, dem Entschluß und Ansatzpunkt 
zu neuem Guten. Das Gebet des echten Buddhisten ist ja kein 
Bittgebet, kein Lob und Preis eines „jenseitigen“ Gottes, es 
ist nichts als eine Dankbarkeitsbezeugung für den großen Lehrer 
und Menschen und der immer aufs neue wiederholte Entschluß 
zum Guten und zum ruhigen Sichfügen, auf Grund der Ein¬ 
sicht in das wahre Wesen des Lebens, wie das Gesetz es lehrt. 

Das Gesetz, der Dhamma (Päli-Wort für das bekanntere 
Sanskrit-Wort „Dharma“) ist Gegenstand der Verehrung, wie 
der Buddha selber. „Wer, o Vakkali, das Gesetz schaut, der 
schaut mich; wer mich schaut, der schaut das Gesetz“ sagt 
der Buddha zu einem kranken Mönch, der ihn um einen Besuch 
hatte bitten lassen. 

Die dritte der drei „Kostbarkeiten“ buddhistischer Reli¬ 
gionsgemeinschaft ist die Mönchschaft, der Sangha. Er ist 
oder soll sein die stets lebendige Darstellung der Lehre. Daher 
gilt der Mönchschaft im ganzen und auch dem einzelnen 
Mönch die gleiche Verehrung wie den beiden anderen. 



Ist die Anbetungszeremonie beendet, so tritt für die nächsten 
Stunden Ruhe ein; im Laufe des Vormittags, gegen 10 Uhr, 
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versammelt man sich dann wieder in der Gebetshalle zur kleinen 
Predigt. 

Diese Gebetshalle gehört zu jedem Vihära. Sie besteht 
meist in einer überdachten, an allen, oder zum mindesten an 
drei Seiten offenen Halle. Die vierte Seite nimmt dann ein 
Aufenthalts- und Küchenraum ein. Das ist besonders auf dem 
Lande notwendig, weil hier viele Leute von außerhalb Zu¬ 
strömen, die ein Unterkommen und Kochgelegenheit verlangen. 

Bei den Predigten hocken die Hörer auf untergelegter 
Matte auf dem Estrich nieder. Der predigende Mönch nimmt 
auf einem Stuhl oder einer Art Thron Platz, gewöhnlich mit 
einem Glase Wasser neben sich; denn es werden hier keine 
unerheblichen Anforderungen an seine Stimmorgane gestellt. 

Meist wird irgend ein Abschnitt aus den Schriften als 
Text genommen in der Art, daß man denselben hersagt und 
dann die Predigt daran knüpft. Bisweilen besteht die Predigt 
auch in einer Art Kolloquium. 

Die Wahl des Textes wird sich naturgemäß durch den 
Bildungsgrad der Hörer bestimmen. Ist dieser Bildungsgrad 
gerade kein hoher, so wird mit Vorliebe irgend eine Geschichte 
aus den Jätakas oder aus den Kommentaren genommen. Jäta- 
kas nennt man die Geschichten von den Erlebnissen und Ent¬ 
sagungstaten des Buddha in der langen Reihe seiner früheren 
Existenzen. Am beliebtesten ist die Geschichte des Prinzen 
Vessantara, der vorletzten Daseinsform des Buddha Gotama. 
Sie zeigt die Inbrunst und Macht des Gebens. Prinz Vessan¬ 
tara, von seinem Vater ungerechter Weise aus dem Reich ver¬ 
stoßen, zieht mit seinem Weib und seinen beiden Kindern ge¬ 
duldig hinaus in die Waldwüste. Schon auf dem Wege nach 
dort gibt er Bettlern all sein Hab und Gut, Wagen und Zug¬ 
ochsen, so daß er selber und seine Lieben zu Fuß weiter wandern 
müssen. Schließlich gibt er gar seine beiden Kinder und dann 
auch sein Weib dahin. Und die Erde bebte bei diesen unge¬ 
heuren Entsagungstaten, die ihren Wert und Sinn erhalten 
als Vorstufen künftiger Buddhaschaft. 

Diese Vessantara-Legende ist der Lieblingsschmuck bud¬ 
dhistischer Tempel. Ich habe sie dargestellt gesehen von Ceylon 
bis Kambodja. In der Wesak-Zeit wird sie, als eine Art Gegen- 
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stück zu unseren Passionsspielen, auf den Volksbühnen dar¬ 
gestellt und verfehlt nicht, immer wieder ihre Wirkung aus¬ 
zuüben. In faßlicher, wenn auch maßloser Form gibt sie den 
Grundzug, die innerste Tendenz buddhistischen Denkens: das 
Entsagen! 

Ist der Bildungsgrad der Hörer ein entsprechender, so 
wird ein Text aus den Suttas selber genommen, mit Vorliebe 
ein Vers, etwa der machtvoll-gedrängte Doppelvers aus dem 

Devatä-Samyutta: 

„Fünf zerschneide! Fünf laß fahren! Fünf entäußere ganz 

und gar! 

„Fünffach abgelöster Mönch: Weg-Entronnen wird er ge¬ 
nannt.“ 

Mit den „Fünfen“ sind die fünf Khandhas, die Werkstätten 
menschlicher Körperlichkeit und die Fäden gemeint, mit denen 
sie uns an die Außenwelt fesseln. 

Indessen mag man hier einsetzen, wo und wie man will, 
es ist naturgemäß, daß die Predigt immer wieder auf die drei 
großen Merkmale buddhistischen Denkens — Vergänglichkeit, 
Leiden und Wesenlosigkeit — zurückkommen wird. Sie sind 
das Mark der Buddha-Lehre, aus dem alles andere erst Leben 
und Bewegungsfähigkeit erhält. 

Der Buddhismus ist keine Religion des Glaubens. Auch 
seine Kainma- (Karma) Lehre verlangt keinen Glaubensakt, 
sondern nichts als ruhige, geduldige Inschau des Einzelnen in 
sich selber. Allen anderen Religionen der Welt steht diese 
gegenüber als die einzige, welche sich frei hält von jeder tran¬ 
szendenten Beimischung. Ein entschlossenes Verharren in der 
Wirklichkeit, eine entschiedene Abneigung, über diese Wirk¬ 
lichkeit im Schwung der Ideale hinauszufliegen, ist sein eigent¬ 
liches Kennzeichen. Das ganze Wesen dieser merkwürdigsten 
aller Religionen besteht schließlich in einem Zurückgeworfen¬ 
werden des Einzelnen auf sich selber und auf die Wirklichkeit, 
die er hier in sich selber und nur allein hier findet. Diese Wirk¬ 
lichkeit wird nüchtern aber klar bis in ihre letzten Folgerungen 
ausgearbeitet und danach das ganze Weltbild gestaltet. 

Man kann den Buddhismus Wirklichkeitslehre schlecht¬ 
hin nennen. Er nimmt die Wirklichkeit als das, was sie ist: 
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eine unendlich große Summe einzelner Verbrennungs- oder Er¬ 
nährungsprozesse, denen eine Seele, ein wahres Selbst (als ein 
mit sich selber Identisches) ebenso wenig zukommt wie einer 
Flamme. Insofern scheint der Buddhismus mit der modernen 
Wissenschaft zusammenzufallen. In Wahrheit aber besteht 
die Gleichheit nur im Wortlaut. Die Tendenzen beiderseits 
sind verschieden. Während die moderne Naturwissenschaft 
den Gott im Weltgeschehen, den sie durch zähe Arbeit hinaus¬ 
analysiert hat, in Form von Hoffnungen und Idealen hinten 
herum wieder einführt, bleibt der Buddhist streng bei dem, 
was er erkannt hat. Er verschmäht es, aus der in der Glut 
des Denkens aufgelösten Welt neue Formen zu gestalten, wie 
sie seiner Phantasie und seinen Wünschen entsprechen. Er 
hat alles als bedingt erkannt. Einen unbedingten, an sich be¬ 
stehenden Wert gibt es nicht. Einen ewigen Zustand gibt es 
nicht. Wo Leben, da ist auch Sterben. Es ist ja das Sterben, 
mit dem das Leben erkauft werden muß. Er hat erkannt: 
„Dieses Weltgeschehen ist nichts als ein anfangsloses, aus sich 
selbst heraus tätiges, sich selber unterhaltendes Wirken, das 
keinen Zweck hat als den, den wir selber ihm beilegen; das 
kein Ziel hat als das, was wir selber ihm zuschreiben.“ Das 
hat er erkannt und daraus zieht er seine Folgerungen mit un¬ 
erbittlicher Konsequenz, rücksichtslos gegen die eigene Da¬ 
seinsmöglichkeit. Es ist nicht die Hoffnung auf ein besseres 
Jenseits, sondern dieser unbestochene Wirklichkeitssinn, der 
den Buddhisten das Entsagen, das freiwillige Zurücktreten 
lehrt. Im letzten Grunde lebt der Mensch „nicht von Brot 
allein“, sondern von seinen Hoffnungen und Idealen, kurz von 
der Kunst sich selber zu belügen. Diese Kunst ist es, die ihm 
das Leben lebenswert macht. Geht diese Kunst ihm im neu 
erwachten Wirklichkeitssinn verloren, so geht Hängen am 
Leben selber ihm verloren. Vor einer solchen Einsicht ist der 
Gläubige geschützt durch seinen Glauben an einen „Wert an 
sich“, der als „Gott“, als Unbedingtes hinter diesem ungeheuer¬ 
lichen Spiel bedingter Werte stehen soll. Der moderne Mensch, 
der den Glauben mehr und mehr verliert, schützt sich oder 
sucht sich nach Kräften vor dieser Einsicht zu schützen durch 
rein abgezogene Werte wie etwa das „Gesetz von der Erhaltung 
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der Kraft“ oder den Begriff der Entwicklung. Buddhist im 
weitesten Sinne ist ein Mensch, der den Glauben an einen 
,,Wert an sich“, an eine „höhere Macht“ in geduldigem, innigem 
Denken verloren hat und der künstliche Ersatzwerte verschmäht. 
Vom müden Skeptiker aber und seinem „Was ist Wahrheit?“ 
unterscheidet ihn das Erblicken und mannhafte Ergreifen eines 
Lebenszieles. Und was ist dieses Lebensziel? Es ist das frei¬ 
willige Ausscheiden aus diesem anfangslosen Spiel des Welt¬ 
geschehens. „Es lohnt nicht!“ Und: „Leiden ist immer da.“ 
Daher ohne Zögern an jene Arbeit, die nun doch einmal ge¬ 
leistet werden muß von dem, der das wahre Wesen des Lebens 
erkannt hat: der Lust die Wurzeln abgraben, Faser für Faser, 
in zähem, innigem Ringen, in ständig wachem, klarem Denken. 

„Fünf zerschneide! Fünf laß fahren! Fünf entäußere 
ganz und gar! 

Fünffach abgelöster Mönch: Weg’- Entronnen wird er 
genannt“. 

Wo aber keine Ichsucht mehr besteht, da kann kein Leben 
mehr bestehen. Denn Leben ist Wille zum Leben selber, wie 
die Flamme das Brennen selber ist. Hört der Wille zum Leben 
auf, hört der Daseinsprozeß auf. Er verlöscht in sich wie die 
Flamme, die kein Öl mehr bekommt. Dieser Zustand einer 
erhabenen Suchtlosigkeit, das ist Nibbäna (Nirväna). Zerfällt 
die Form eines solchen „Würdigen“ (Arahat), so ist dieses das 
Ende für immer, „Parinibbäna“, und ist keine Vernichtung. 
Vernichtet wird nichts, sondern Wiliensvorgänge, die bei mangel¬ 
hafter Einsicht in die Natur des Lebens immer wieder aufge¬ 
schwungen sind und die Daseinsflamme genährt hatten, haben 
aufgehört in wahrer Einsicht, schwingen nicht mehr auf, das 
ist alles. Und um ein derartiges „Ziel“ des Lebens als etwas 
Begehrenswertes ansehen zu können, muß man sich das Wesen 
des Lebens als einen durch seine Willensregungen von Anfangs- 
losigkeit her sich selber unterhaltenden Prozeß völlig klar ge¬ 
macht haben. Erst dann wird man bereit sein, in dieses ehr¬ 
liche, reinliche „Nichtmehr“ für immer gefaßt einzustimmen. 

Doch genug von diesen Gedanken. 

Das sind so die Grundzüge, die ein buddhistisches Volk 
oder besser: der Buddhist immer wieder von.seinen Predigern, 
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den Mönchen, zu hören bekommt, Gedanken, die freilich in 
ihrem Kontrast gegenüber der Selbstsucht der modernen Zivili¬ 
sation mehr und mehr unhaltbar werden. Wie einer edlen 
Blume von gemeinem aber lebenskräftigem Unkraut die Lebens¬ 
bedingungen allmählich entzogen werden, so geht es hier — 
betrübend aber notwendig. 

Gegen *412 Uhr schließt der Mönch seine Predigt. Es 
ist dann Zeit für ihn, sein Mittagsmahl zu nehmen, das um 12 
Uhr beendet sein muß und nach welchem er dann an dem Tage 
keine weitere Speise zu sich nehmen darf. 

Am Abend ist wieder Predigt in der Gebethalle. Es ist 
die Hauptpredigt, und wie bei uns durch die Kirchenglocken, 
so erfolgt hier die Einladung durch Trommelschlag, der mit 
erschütternder Ausdauer wohl über eine Stunde lang fortgesetzt 
wird, nur von kurzen Pausen unterbrochen. 

Zwischen 9 und 10 Uhr nachts sind endlich die Andächtigen 
wieder in der Gebethalle versammelt und die Trommeln schwei¬ 
gen. Bisweilen haben fromme Gemüter vorher die Halle mit 
bunten Lampions geschmückt, die Licht und Heiterkeit gleich¬ 
zeitig geben. Ist das nicht der Fall, so tut es eine in der Nähe 
des predigenden Mönches aufgestellte Lampe auch. 

Diese Predigten dauern meist bis um Mitternacht, ja, nicht 
selten, besonders im Inneren des Landes, bis zum Morgen. 
Letzteres beruht darauf, daß an den Orten im Inland Leute 
von weit her Zusammenkommen, und da sie zur Nacht doch 
nicht nach Hause zurückkehren können, so bringen sie solche 
in der Gebethalle zu, so das Gute mit dem Nützlichen ver¬ 
bindend. Die Phrase, die man oft in den Texten trifft „Predige 
du für mich weiter; mein Rücken ist ermüdet, ich will mich ein 
wenig langstrecken“ hat hier ihre gute Berechtigung. 

Es ist Sitte, daß der Mönch solange predigt, wie er an der 
Haltung seiner Zuhörer Wachsamkeit und Interesse bemerkt. 
Schon aus dieser Tatsache ergibt sich, daß es nicht vorher 
ausgearbeitete Predigten sind, die hier gehalten werden. Der 
Mönch predigt, wie es der Augenblick ihm eingibt; natürliche 
Redefertigkeit und Anspruchslosigkeit der Zuhörer mögen das 
übrige dazu beitragen, ihm die Sache nicht zu schwer zu machen. 
Jedenfalls habe ich nie so etwas wie Lampenfieber beobachtet. 
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Auch wird eine kurze Pause hin und wieder gern gestattet. 
Alter Sitte nach soll der Mönch, wenn er Frauen und Mädchen 
predigt, sein Gesicht durch einen Fächer schützen — vor et¬ 
waigen betörenden Einflüssen versteht sich. Aber diese Sitte 
scheint ziemlich verschwunden zu sein, und wo sie noch be¬ 
steht, da ist der Fächer so klein, daß er mehr einem koketten 
Spielzeug als einer Schutzvorrichtung gleicht. 

Mittlerweile ist Mitternacht herangerückt, und allmählich 
macht die Natur ihre Rechte geltend. 

Jetzt haben die letzten die Halle verlassen. Die Kerzen 
sind niedergebrannt. Ihr flackernder Schein gibt nicht Licht 
sondern zeigt uns die Öde der dunklen Halle. Der Mönch sitzt 
noch auf dem Stuhl, auf welchem er den Abend über gepredigt 
hat. Sein Auge ruht sinnend auf einem verlöschenden Licht* 
stümpfchen vor ihm. In jenen fernen Zeiten, als er, der Meister, 
der große Lehrer der Götter und Menschen noch lebte, da ge¬ 
nügte bei manchem wohl dieser Anblick einer verlöschenden 
Flamme, um ihn plötzlich ans Ziel, zum Nibbäna zu bringen, 
um ihn auf einmal loszulösen vom Leben, ebenso wie das welke 
Blatt im Herbst auf einmal sich vom Baume löst. Heute fehlt 
der Meisterführer. Der Weg zu Nibbäna ist freilich wohl be¬ 
kannt, wie damals, aber es fehlt die Kraft ihn zu betreten und 
im Fortschreiten auszuharren. Was heute unter bitteren Mühen 
erkämpft worden ist, das geht oft morgen durch einen unbe¬ 
wachten Blick, durch eine unachtsame Berührung, durch ein 
unbedachtes Wort wieder verloren. Heute ist man schon groß, 
wenn die Gedanken sich fest, über diese Welt hinweg, auf Wieder¬ 
geburt in einen Brahma-Himmel einstelien. Das höchste Ziel 
— Verlöschen für immer — wer wagt heute darauf seine Ge¬ 
danken einzustellen! 

Das Flämmchen verlischt mit einer letzten Zuckung. Der 
sinnende Mönch erhebt sich und verschwindet drüben in seiner 
kleinen Zelle. Upösatha-Tag ist beendet. 

Wieder geht dieses leise schwere Rauschen durch die 
Wipfel der Palmen. Wieder tönt aus weiter, weiter Ferne das 
dunkle Brausen der See. Wieder wirft der Mond, nun voll, 
seine tiefschwarzen Schatten auf den hellen Grund. Und so 
wird es gehen, immer wieder, immer wieder nach dem anfangs- 
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losen Gesetz der Natur. Aber wird nicht dereinst eine Zeit 
kommen, wo der volle Mond nicht mehr auf die einfache Lieb¬ 
lichkeit dieses ,,Gottesdienstes“ ohne Gott herabblickt; eine 
Zeit, wo es keinen Upösatha mehr gibt? Mag dieser Zeitpunkt 
auch noch sehr, sehr fern sein — immerhin, für Ceylon hat es 
fast den Anschein, als ob er sich vorausberechnen ließe. Die 
„Segnungen“ moderner Zivilisation wirken hier beängstigend 
schnell. 
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Auf dem Wege zum Buddhismus. 

Zwei Aufsätze von Alexandra David-Bombay. 1 ) 

I. Das Problem einer weltlichen Moral unter dem 
Gesichtspunkt der rationalistischen Methode 

des Buddhismus. 

Wie immer das Verhältnis von Gut zu Schlecht in den 
Moralkodexen der Vergangenheit beschaffen sein mag, keines¬ 
falls erscheinen sie mehr als „geheiligt und unantastbar“. Mit 
dem Glauben an ihren göttlichen Ursprung haben wir den 
Glauben an ihre Unveränderlichkeit verloren. Mit den Fort¬ 
schritten unserer Entwicklung bessern wir daran unablässig 
herum. Der Mensch ist nicht mehr ihr ängstlicher Beobachter. 
Der Mensch ist nicht mehr für die Moral gemacht, die Moral 
muß für ihn gemacht werden, muß das Hilfsmittel zur Erlangung 
von Wohlstand, Sicherheit, Harmonie und Frieden sowohl im 
privaten als auch im nationalen und weiter hinaus im Gesamt¬ 
leben der Menschheit werden. 

Wie sehr diese Ideen uns auch allen eigen sind, so vollzieht 
sich doch eine derartig radikale Umwälzung nicht ohne Sturm 
und ohne Verwechslungen. 

Dem Guten von gestern, dessen Prinzip und Endziel 
außermenschlich gedacht war, stellen wir heute ein menschlich 
begriffenes Gute gegenüber. Nicht mehr dieses unbestimmte 
„Gute“, das als eine Art mysteriöses Idol das Opfer aller eigent¬ 
lichen Wünsche des Seins forderte, das an Leib und Seele ver¬ 
stümmelte, das Märtyrer wollte, sondern ein Gutes, das dem 
Menschen wohl will, das beiträgt zur harmonischen Entfaltung 
aller seiner Eigenschaften, das seine Kümmernisse abtötet. 
Das Gute — dessen Zweck vielleicht zu wenig transzendental 
ist in den Augen derer, die ein Paradies jenseits der Wolken 
träumen — besteht darin: mit menschlichem Material und 
menschlicher Werkkraft Glück auf Erden zu erzeugen. 


a ) Mit gütiger Erlaubnis der Verfasserin und des Verlages entnommen 
den „Dokumenten des Fortschritts“. 
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Das Programm ist neu. Denn ob es schon in dem ersten 
Streben des ersten Herzens, das auf unserem Planeten geschlagen 
hat, im Keime lag, zeichnet es sich doch erst seit kurzem in 
klaren Umrissen ab. Wohl zeigt sich noch viel Unschlüssig¬ 
keit, es zu erkennen, wie etwa folgende Schlagworte dartun: 

„Die religiöse und die a-religiöse Moral sind ein und das¬ 
selbe.“ 

„Es gibt keinen Unterschied zwischen den Morallehren des 
Christentums und jenen, die eine Moralerziehung jenseits der 
christlichen Dogmen, eine reine Laienmoral, predigen muß.“ 

Hier drückt sich ein tiefer Mangel an Nachdenken über 
den vorliegenden Gegenstand aus, vielleicht erzeugt durch eine 
unbestimmte Furcht vor dem Unbekannten, dem man sich 
naht, indem alle die traut gewordenen Stützen abbrachen, die 
unseren Vätern und vielleicht uns selbst bisher gedient. 

Unwichtig ist der Beweggrund, aber schwer der Schaden, 
der der Aufklärung und dem Werden einer Laienmoral durch 
diese Irrmeinung zugefügt wird. 

Gewiß weist die Moral der verschiedensten Völker mit von¬ 
einander abweichendsten religiösen Dogmen in manchen Punkten 
Parallelen auf. Gewisse Fragen tauchen eben in ähnlicher Art 
in allen sozialen Gemeinwesen auf. An gewisse Bedingungen 
knüpft sich der Bestand einer Gesellschaftsgrupe allüberall. 

Doch auch hier können wir nur von Ähnlichkeiten, keines¬ 
wegs von völliger Identität sprechen. 

Man behauptet oft, daß sehr einfache Selbstverteidigungs¬ 
maßregeln, wie: nicht töten, nicht stehlen zu sollen, in allen 
Moralkodexen stehen. Übertreibung. Der Mord eines mensch¬ 
lichen Wesens wird sehr verschieden beurteilt, sowohl in unseren 
Ländern als auch bei den primitivsten Wilden. Und gar erst 
der Diebstahl . . . Die Moralisten konnten sein Wesen bis 
heute* nicht klar definieren, da die Menschen weder innerhalb 
noch außerhalb der Kirchen zu einer abschließenden Meinung 
über das Eigentum gelangen konnten. 

Alle Beweise sind hier nur Abschweifungen, die Laienmoral 
bildet absolut ein Problem. Die religiöse Moral dient dem un- 
•erforschlichen Ratschlüsse eines Gottes mit außerirdischen Zielen, 
•die nicht notwendig mit dem Wohl der Menschheit zusammen- 

Zcitschrlft für Buddhismus 6 


82 


Auf dem Wege zum Buddhismus 


fallen. — Die Laienmoral, die ihre Wurzeln in keinem über¬ 
natürlichen Prinzip hat, deren Sätze jeder der Kritik eines 
Jeden unterworfen ist, kann keinen blinden Gehorsam fordern 
und sieht sich gezwungen, das Individuum von ihrer Richtig¬ 
keit und Nützlichkeit zu überzeugen. Da sie ferner mit keiner 
Entlohnung nach dem Tode rechnet, muß sie den Vorteil des 
lebenden Individuums und der Gesellschaft im Auge haben. 

Mit der Erkenntnis dieser Unterschiede wird man bei vor¬ 
handenem Urteilsvermögen begreifen, daß nicht nur die Me¬ 
thoden dieser beiden Moralen tiefgründig auseinandergehen, 
sondern auch ihre Lehren, die Tugenden, die sie krönen, und 
die Laster, die sie brandmarken, nicht die gleichen sind. 

Und da mag es uns interessieren, uns einmal näher mit 
einer Philosophie zu beschäftigen, die schon vor 25 Hundert 
Jahren das gleiche Problem aufgerollt hat, die die Menschen 
eine Moral ohne Dazwischenkunft eines überirdischen Prin¬ 
zips lehrte: dem Buddhismus. Für die Ewigkeit schien er ge¬ 
macht in seiner Biegsamkeit, und noch dient er einem großen 
Teil der Menschheit als Leitstern. 

Der Buddhismus ist die a-religiöse Philosophie. 
Kein Kampf gegen Götter, keine Bestreitung oder Verkün¬ 
digung ihrer Existenz. Freiheit seiner Anhänger in allen Mut¬ 
maßungen. Mögen sie transzendentale Gewißheiten besitzen, 
Früchte intimen Erlebens, der Buddhismus nimmt sie ihnen 
nicht; aber da dieselben mystischer Natur und unbedingt per¬ 
sönlich sind, sind diejenigen, welche sie besitzen, bedeutet, 
sie weislich für sich zu behalten, sie nicht den Menschen aus¬ 
zuliefern, für die sie nicht bestimmend sein können, da ihnen 
keine Proben allgemeingültiger Erfahrung zugrunde liegen. 

Der Buddhismus ist nicht die Religion eines Gottes Buddha. 
Mit diesem Namen wurde das Andenken Siddhartha Gautamas 
geehrt und er bedeutet: „Der Wissende“. Der Buddhismus 
ist die Lehre vonderBödhi, d. h. das Wissen, die Erkenntnis. 
Alle seine Prinzipien, seine Lehre entspringen aus dieser Über¬ 
allesstellung des Wissens. Und so, wenn unsere abendländischen 
Religionen über die Frage des Heiles durch den Glauben oder 
die Werke diskutieren, sagt die Lehre Gautamas, daß der 
„ Glaube“ im religiösen Sinn, jener auf erfahrungsgemäße Ver- 
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nunft nicht gegründete Glaube, verderblich sei, daß der Wert 
der „Werke“ von der erleuchteten Richtung abhänge, die sie 
leitet zu praktisch nützlichen und wohltätigen Zwecken . . . . 
das Heil, alle Arten von Heil, soziale und geistige, sind Erobe¬ 
rungen des Verstandes. 

Der Buddhismus, dem ein Vater im Himmel, eine Gnade 
von oben fremd ist, erblickt in den Wesen Kämpfer, die nur 
auf ihre eigenen Kräfte zählen können. Durch unsere ange¬ 
erbten Religionen gewöhnt, uns als Kinder unter der wach¬ 
samen Vormundschaft einer allmächtigen Vorsehung zu fühlen, 
mag uns die Vorstellung dieses verwaisten, sich selbstüber¬ 
lassenen Menschen peinlich und traurig erscheinen. 

Der Buddhismus hat dieses Peinliche, Traurige der see¬ 
lischen Einsamkeit seinen Jüngern auferlegen zu müssen ge¬ 
glaubt. Sein Glaube an den Menschen, an die Macht mensch¬ 
lichen Willens trieb ihn zu den Grenzen menschlischer Ver¬ 
messenheit. 

Niemand reicht die Hand diesem Reisenden, niemand be¬ 
schützt ihn . . . Und so wacht er über sich selbst. In ihm 
ist die Vernunft, in ihm ist die Erkenntnis. Diese doppelte 
Leuchte muß ihn führen. Heute noch ist ihr Licht schwach 
und flackernd. Und doch ist sie das Beste, dessen die Menschheit 
fähig ist, ist ihre einzige Waffe, ihre einzige Vollkommnungs- 
möglichkeit. Der Buddhismus glaubt an sie, hält diese dünne, 
schmächtige Klarheit für berufen, ein strahlendes Leuchtfeuer 
zu werden, das alle Nebel, in denen die Menschen stöhnen, 
indem sie sich zerreißen, wo sie einander beistehen sollten, 
hinwegfegen wird. Der Buddhismus glaubt, daß dieses Licht 
in uns einen viel stärkeren Trieb des wahrhaft Guten erwecken 
werde als je ein Dogma ihn erzeugte, und stützt infolgedessen 
seine Moral auf die Intelligenz. 

* . * 

* 

Unter der klassischen Bezeichnung der „Hohen Straße 
mit den acht Verzweigungen“ entrollt der Buddhismus sein 
Programm. 

Der erste Artikel oder die erste Verzweigung nennt sich: 

richtiges Glauben, klare Vorstellungen, gegründete Meinungen. 

6 * 
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Er fordert die Verwerfung eitler Einbildungen, Vorurteile, Aber¬ 
glauben, und vor allem warnt er vor dem Vertrauen auf die 
Wirksamkeit religiöser Riten und Zeremonien zur Erlangung 
moralischer Verdienste und moralischer Vervollkommnung. Die 
Natur des Menschen richtig begreifen, das Wesen der Elemente, 
des Milieus, die ihn umgeben; die Gesetze erkennen, die die 
Organismen regieren und alle Lebensäußerungen der Umwelt, 
die Fortentwicklung der Lebewesen; die Gesetze von Ursachen 
und Wirkungen; ohne zu ruhen, den Besitz eines ausgebrei- 
teteren Wissens erstreben — dies die Prinzipien, auf die der 
Buddhismus seine moralische Kultur aufbaut. Er unterscheidet 
sich, außer dem völligen Verzicht auf jenseitigen Lohn, auch 
insofern von allen religiösen Dogmen, die dem Abendlande ge¬ 
läufig sind, daß die b 1 o ß e „gute Meinung“ und die Herzens¬ 
reinheit eines unschuldigen Wesens ihm zur Erreichung höherer 
Zwecke durchaus nicht genügend erscheint. Er fordert wahr¬ 
haft nützliche und wohltätige Werke, und seine Jünger 
sollen nicht bloß das Rechte tun wollen, sondern es so tun, 
daß der gewünschte Erfolg auch erreicht werde. 

Aber alle Wissenschaft der Welt, wenn sie nur kalte Ge¬ 
lehrsamkeit bleibt, wird vom Standpunkt der Moral verloren 
sein. Unser Geist kann ein Vielfaches von Kenntnissen um¬ 
fassen und ihnen gegenüber sich doch verhalten wie das Regal 
einer Bibliothek zu der Weisheit, die in den darauf gestellten 
Büchern steht. Und darum muß Nachdenklichkeit das Wissen, 
das der Mensch angesammelt hat, beleben und verwerten. 

Die Reflexion ist die große Tugend des Buddhismus. Wir 
stehen hier eben auf einem ganz anderen Terrain als auf dem 
des Christentums, welches die Demut, die Unterwerfung, die 
Resignation krönt. In den Augen eines aufgeklärten Bud¬ 
dhisten stellen diese nur betrübliche Ausflüsse geistiger Schwäche 
dar. Unablässig nachdenken über alles ... die Begründung 
jeder Regung in uns suchen, jedes Gefühl begreifen wollen, 
das uns bewegt, unsere Unruhe, unsere Freuden und unsere 
Schmerzen analysieren, die Elemente kennen, die sie zusammen¬ 
setzen, die Ursachen, die sie hervorrufen, und die Resultate 
voraussehen, nach denen sie zielen; die gleiche Klarsicht auch 
anderen gegenüber erwerben; all das betrachtet der Buddhis- 
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mus als die sicherste Garantie für die Moralität, d. h. den guten 
und nützlichen Lebenswandel des Individuums. 

Außer dein Ringen nach Kenntnis und Sammlung und 
ihrer praktischen Anwendung umfaßt die „Hohe Straße“ noch 
folgende Artikel oder Abzweigungen: 

Die Verfolgung eines geraden, hohen, eines intelligenten 
Menschen würdigen Zieles. 

Die gerade, wohlwollende, wahrhaftige Rede. 

Den vollkommenen, friedlichen, ehrlichen, reinen Lebens¬ 
wandel. 

Ein untadeliger Erwerb, der andere nicht schädigt, die 
legitimen Interessen keines Nächsten verletzt, weder aus der 
Schwäche, noch der schlechten Neigung eines Menschen 
Nutzen zieht. 

Selbsterziehung zur Kraftanstrengurig und Energie. 

Ausbildung der Aufmerksamkeit und des Gedächtnisses, 
um dem Geist die äußerste Aktivität zu verleihen und größt¬ 
mögliches Erfahrungsmaterial zu sammeln. 

Hier folgt noch eine Reihe von Vorschriften in zehn Ar¬ 
tikeln, die unseren zehn Geboten Gottes an die Seite zu stellen 
sind, und die Kindern gelehrt werden. Sie finden sich in den 
allerältesten Schriften des Buddhismus. 

„Nicht töten, das menschliche, tierische, pflanzliche Leben 
schonen, nichts unbedacht zerstören.“ 

„Nicht nehmen, was nicht gegeben wurde. Jedermann 
helfen, die Früchte seiner Arbeit einzuheimsen.“ 

„Nicht die Ehe brechen, ein reines Leben führen.“ 

„Nicht lügen. Mit Zurückhaltung die Wahrheit sagen, 
nicht um jemanden zu verletzen, sondern mit Wohlwollen, 
Barmherzigkeit, Weisheit.“ 

„Weder gegorene Getränke trinken, noch sich an Spezereien 
berauschen.“ 

„Sein Wort nicht leichtsinnig geben. Nicht gehaltlose, 
schlüpfrige oder schlechte Gespräche führen.“ 

„Nicht verleumden und üble Nachrede üben, nicht Ver¬ 
leumdung und üble Nachrede anhören. Nicht nörgeln und 
tadeln, sondern die guten Seiten unseres Nächsten ausfindig 
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machen, um mit Überzeugung die zu verteidigen, welche an¬ 
gegriffen sind.“ 

„Ohne Neid sich des Glückes anderer freuen.“ 

„Bosheit, Zorn, Verachtung, Übelwollen aus sich ver¬ 
bannen. Keinen Haß auch gegen solche nähren, die uns Böses 
zufügen; zu allen lebenden Geschöpfen Gefühle der Güte, des 
Wohlwollens, der Liebe hegen.“ 

Und endlich das letzte Gebot, das die unablässige Be¬ 
schäftigung, Grundlage und Quintessenz der buddhistischen 
Lehre bildet: 

„Die Unwissenheit bekämpfen in sich und rings um sich 

herum. Wachsam sein in der Nachforschung der Wahrheit aus 

Furcht, der Zweifel, die Gleichgültigkeit und der Irrtum könnten 

die Oberhand gewinnen und uns von dem Pfade zum Frieden 
ablenken.“ 

Es ist ein völlig weltlicher Dekalog; und doch wird man 

zugeben, daß die stolze Hoheit seines Ideals demjenigen keines 
religiösen Kodex nachsteht. 

Das Leitmotiv der buddhistischen Ethik lautet- firarf 
heit — Weisheit. ' aa ' 


„wie eine nana aie andere wäscht, so wird die Gradheit 
durch Weisheit geläutert, die Weisheit durch Gradheit Wo 
Weisheit ist, ist Gradheit und wo Gradheit ist, ist Weisheit 
Und die Weisheit eines graden Menschen, die Gradheit eines 
Weisen haben in dieser Welt den größten Preis “D 

Wenn eine Moral aufhört, sich für den Willensausdruck 
einer dem Menschen übergeordneten Autorität zu halten wenn 
sie nicht mehr einzig und allein zur Wiederholung von deren 
Aufträgen zu sein vorgibt, kann sie nicht in den Irrtum De 
tailvorschriften zu geben, verfallen. Solche wären im Wider 
spruch zu unserer Erkenntnis von den unausgesetzten Wand¬ 
lungen, von der Bewegung aller Materie und alles Denkens 
Es gibt keine Handlungsweisen, die unter allen Umständen zu 
raten wären, keinen Akt, noch so ausgezeichnet im gegebenen 

Augenblick, der nicht bei anderen Vorbedingungen verderblich 
werden konnte. 



>) Sonadanda-Sutta, Digha-Nikäya. 
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Die Rolle einer wirksamen Laienmoral kann es darum 
nicht sein, eine Art Katalog guter und schlechter Handlungen 
zusammenzustellen und die Kinder daraufhin zu dressieren, 
automatisch sie zu tun oder zu unterlassen. — Die Menschheit 
hat grausam gebüßt, daß sie sich solange zu einem tragischen 
Hampelmann hergab. — Der Zweck der Laienschule und des 
Moralunterrichts, den sie vermittelt, besteht darin, Charaktere 
zu entwickeln, die Intelligenz wachzurufen, die Gehirne im 
gesunden Urteil zu üben. 

Graddheit — Weisheit: die Erkenntnis, die Wissenschaft 
und die Gerechtigkeit. Das Programm genügt. Wer es ver¬ 
wirklicht, wird in allen Lebenslagen dem speziellen, augen¬ 
blicklichen Fall die Prinzipien der Rechtlichkeit, des guten 
Urteils und der Voraussicht anpassen und dadurch in der Lage 
sein, gut zu handeln, nicht um eines fiktiven „Guten“ willen, 
sondern eines wahrhaften Guten, von dem beglückende Früchte 

zeugen. * * 

* 

Der Buddhismus dogmatisiert nicht, weder in Anbetracht 
der Moral noch irgend einer anderen Frage. Er ist bestrebt, 
den Menschen jenseits flüchtiger und eingebildeter Befriedi¬ 
gungen von dauernden Interessen zu überzeugen, aber er ver¬ 
sucht nicht, ihm irgend weche Dinge abzuringen, deren prak¬ 
tischer Wert ihm unerfindlich ist. 

Ist es übrigens möglich, ein Individuum gewaltsam zu mora¬ 
lisieren? — Wir wissen, daß es trotz der lockendsten Verspre¬ 
chungen und der glühendsten Strafandrohungen den Religionen 
mißlungen ist. Immer gab es Leute, darunter die Rechtgläu¬ 
bigsten, die bei den verschiedensten Gelegenheiten es vor¬ 
zogen, ihren Eingebungen zu folgen, statt den Prinzipien, die 
man ihnen aufdrang. 

Die Laienmoral, die im Okzident ein Neuling ist, kann nicht 
beanspruchen, ein Wunder zu tun, das die geistige Tyrannei 
und der materielle Zwang der religiösen Gewalten in so langen 
Jahrhunderten nicht zustande brachten. 

Alle wirksame Lebensregel muß aus dem Innern entspringen, 
aus der innigsten Einwilligung des Individuums, nicht von außen 
herangetragen. 
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Die Methode buddhistischer Moralkultur ist ganz durch¬ 
tränkt von diesem Prinzip. Sie verkennt nicht den Einfluß 
des Milieus, aber sie weiß, daß das Milieu diesen Einfluß nur 
üben kann, wo entsprechende Weichheit (Haltlosigkeit) vor¬ 
handen ist, es handle sich denn um die Wirkungen eines leb¬ 
haften Widerstandes auf allzu heftige Angriffe von seiten des 
„Milieus“ hin. Andererseits gestattet der Glaube, daß einzig 
die persönliche, bewußte Anstrengung für den inneren Fort¬ 
schritt des Individuums von Wert sei, ihm nicht, sich aus¬ 
schließlich an fremde Leitsätze zu halten. 

Der Buddhismus duldet das System der moralischen An- 
eiferung durch eine gewissermaßen mechanische Pflege solcher 
Tendenzen, die man stärken oder erwecken will; doch erscheint 
diese immer an einen Apell an die Vernunft gebunden, an die 
persönliche Prüfung des Wertes der Tugenden, zu denen an¬ 
geeifert wird. 

Die Tugend wird wie die Gesundheit gepflegt durch Mittel, 
die nicht wenig an jene der Therapeutik gemahnen. Die Tugend, 
deren Besitz keiner Gefahr mehr ausgesetzt sein soll, muß zur 
Gewohnheit geworden sein. Trotzdem verlangt der Buddhis¬ 
mus, daß seine Anhänger sich derselben immer bewußt seien 
und, mit ihren Wirkungen bekannt, aus freiem Willen sich 
unterordnen den Praktiken der Tugendübung, die er als nütz¬ 
lich bezeichnet, und die ihren Bedürfnissen und ihren verschie¬ 
denen Temperamenten entsprechend gewählt werden. 

Eine Broschüre jungen Datums, die in Ceylon unter dem 
Titel „Die geistige Kultur“ erschien, drückt sich folgender¬ 
maßen in betreff der Entfaltung der für gut befundenen Ten¬ 
denzen aus: 

„Wenn wir eine Handlung so und so oft begangen haben, 
wenn ein und derselbe Gedanke eine so und so häufige Wieder¬ 
holung in unserem Gehirne erfahren hat, entsteht in uns ein 
Trieb, dieselbe Handlung, denselben Gedanken auch weiterhin 
zu erneuern. Es hat also den Anschein, als könnten wir nichts 
an unserer natürlichen Beschaffenheit ändern, nicht unsere 
schlechten Eigenschaften vermindern und unsere guten An¬ 
lagen steigern. Indes kann die Energie, die zur Betätigung dieser 
letzteren drängt, als solche gleichzeitig zur Unterdrückung des 
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Schlechten und Förderung des Guten in uns ausgenutzt werden. 
Ein Mensch mit starker Neigung zum Zorn, zur Grausamkeit, 
kann darüber Herr werden, indem er täglich eine gewisse Zeit 
der Betrachtung der Duldsamkeit und des Mitleids widmet. 
Durch diese Übung stärkt er systematisch auch diese Ten¬ 
denzen seines Geistes, während die entgegengesetzten aus Mangel 
an Nahrung verkümmern und von den guten Trieben über¬ 
wuchert werden. Diese Methode nimmt im buddhistischen 
Moralunterricht einen großen Raum ein. Die tägliche Ver¬ 
senkung in das, was „die vier unendlichen Gefühle“ genannt 
wird: die Liebe, das Mitleid, das Verständnis für alle Wesen 
und die heitere Ruhe der Seele, ist allen ausübenden Buddhisten 
Lebensregel und der treibende Gedanke dabei, diese Gefühle 
all ihre Handlungen einhüllen zu lassen.“ 

Die angegebene Methode ist für Erwachsene bestimmt. 
Kindern gegenüber muß sehr sorgfältig vermieden werden, 
durch bloße Heranziehung von Beispielen (was man nicht tun 
soll usw.) Instinkte der Gewalttätigkeit, Grausamkeit, Selbst¬ 
sucht, die bewußt vielleicht in ihnen noch gar nicht aufgetaucht 
sind, zu wecken und so alle moralische Unterweisung in ihr 
Gegenteil zu verwandeln. 

Man wird mir aber zugeben, daß die gleiche Gewissens¬ 
erforschung für Erwachsene ein nicht überflüssiges Gegenmittel 
bilden würde gegen alle die ungesunde Irritierung der Sinne 
durch Zeitungsberichte über Schreckensszenen, durch alle die 
weitverbreiteten Illustrationen blutiger Vorgänge, wie sie be¬ 
sonders auf minder Begabte Eindruck machen. 

Es fehlt mir der Raum, um in ihren Details die minutiösen 
Behandlungsweisen wiederzugeben, die der Buddhismus zur 
seelischen und körperlichen Läuterung, zur Erreichung voll¬ 
kommener Herrschaft über sich selbst seinen Bekennern an¬ 
gedeihen läßt. — Ob dies alles nun Moral in unserem Sinne ist? 

Diese Frage erscheint nicht ausgeschlossen; denn, wie 
schon gesagt, wir befinden uns einer völlig a-religiösen 
Lehre gegenbüer, während der Okzident wohl den Titel der 
Irreligiosität sich beigelegt, in Wahrheit aber nur ein Wort 
aufgeopfert hat: Gott. Alle kategorischen Imperative hat 
er mit sich geschleppt, ohne inne zu werden, daß, da der gött- 
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liehe Gesetzgeber, der ihnen Gewicht verliehen hatte, ver¬ 
schwunden, sie selbst zu hohlen Phantomen geworden sind, 
die nur noch der erlangte Schwung einige Zeit fortrollen läßt! 
während wir sie rings um uns herum zusammenbrechen sehen. 

Das allgemeine Suchen nach einer neuen Moral ist der 
beste Beweis hierfür. 

Der Buddhismus nun müßte sich selbst widersprechen, um 
einen genau abgezirkelten Moralkodex aufzustellen, den ver¬ 
schiedenen Handlungen ihren ewigkeitsgüitigen Wert zuzuer¬ 
kennen. Er weiß, daß es eine Gesetzgebung von Menschen für 
Menschen wäre und daß, was ein menschlicher Geist erdacht, 
morgen von einem erleuchteten Geist verworfen wird. Der 
Buddhismus kann uns also nicht sagen, was das moralische 
Gute ist, aber er lehrt uns die Fähigkeiten, um selbst an jedem 
Tage, in jeder Lage unseres Lebens die schönste Form des Guten, 
das Richtigste, zu wählen. Die alten Schriften haben vielmal 
das energische, stolze Antlitz des idealen Buddhisten gezeichnet: 

„Der Jünger ist stark und rüstig, seine Kräfte sind wohl 
verteilt, er ist weder der unmäßigen Glut, noch der Weichlich¬ 
keit hingegeben. Dieser Gedanke erfüllt ihn: Mögen meine 
Haut, meine Muskeln, meine Nerven, meine Knochen und mein 
Blut eher verdorren, als daß ich meiner Anstrengung entsage, 
bis ich nicht das voll erreicht habe, was durch menschliche 
Wachsamkeit und Tatkraft erreicht werden kann.“ 

Vielleicht kann der Anblick dieses unbegrenzten Ideals 

erträumter Vervollkommnung uns von dem alten Vorurteil 

heilen, daß der Buddhismus die Lehre der Apathie, der Ver¬ 
zweiflung, sei. 


Und was waren die Früchte dieser Moral? 

Die Antwort auf diese Frage ist dadurch erschwert, daß 

die Mehrzahl der Buddhisten, wie übrigens auch der Christen, 

an die Stelle der großen Lehren ihres Bekenntnisses vielfachen 
Aberglauben gesetzt haben. 

Dennoch ist bekannt, daß die buddhistischen Bevölke¬ 
rungen — als soziale Erscheinung — Gewaltausbrüche, Morde, 
runksucht vermeiden. Die Stellung der Frauen in verschie- 
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denen tieforientalischen buddhistischen Ländern ist sozial höher 
als in manchem europäischen Land. Der Buddhismus ist 
vielleicht das einzige Moralsystem, das in der Ehe die Frau 
dem Manne nicht unterstellt. Die klassische Stelle über die 
Pflichten der Ehegatten, oder besser über die Art, wie die Ehe¬ 
gatten sich ihre gegenseitige Zuneigung beweisen sollen, (denn 
der Buddhismus erlegt keine Pflichten auf), lautet: 

„Der Gatte bezeugt seiner Frau seine Zuneigung, indem 
er sie mit Achtung und Güte behandelt, indem er ihr Achtung 
bei anderen verschafft, indem er ihr treu ist, indem er ihre 
Bedürfnisse befriedigt. 

Die Frau bezeugt dem Gatten ihre Zuneigung, indem sie 
sein Haus mit Ordnung und Sparsamkeit verwaltet, indem 
sie seinen Verwandten und Freunden gastfreundlich entgegen¬ 
kommt, durch keuschen Lebenswandel, durch eifrige, geschickte 
Erfüllung aller ihr zufallenden Aufgaben.“ 

Eine große Tatsache aber steht im goldenen Buch des 
Buddhismus unwiderruflich verzeichnet: So minderwertige Ele¬ 
mente — geistig und physisch zurückgeblieben — sich auch 
unter all den asiatischen Bevölkerungen unter seiner Flagge 
vereinigten, haben sie doch in der Geschichte eine unvergleich¬ 
liche Toleranz bewiesen, die keinem Gegner gegenüber zu¬ 
schanden wurde. Nie hat es in buddhistischen Ländern das 
abstoßende Schauspiel der Verbrennung der sogenannten Hexen¬ 
meister, Gelehrter und Denker, gegeben; der Buddhismus hat 
sich keiner Schuld, an einem Giordano Bruno begangen, zu 
schämen. „Wer für Angriffe auf die Lehre oder Person Buddhas 
Rache üben wollte, wäre ein ungetreuer Jünger,“ heißt es. 
Ein Ausfluß der asiatischen Ruhe, wird man vielleicht meinen. 
Die Geschichte aber beweist, daß nicht alle Asiaten eine solche 
Liebe zur Toleranz hegten. Und daß der Buddhismus auch 
jenseits der asiatischen Grenzen und unter Volksgenossen von 
sehr regem Blute seine Würde wahrt, das bewies in jüngster 
Zeit die Haltung der kleinen buddhistischen Gruppe in Ungarn, 
die von der katholischen Presse heftig angegriffen war und in 
allen Kontroversen eine ehrfurchtgebietende Ruhe des Aus¬ 
drucks beibehielt. 

Soll ich aus all dem — wenn auch noch so unvollkommen — 
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Mitgeteilten die Anwendung für unsere eigene Moralunterwei¬ 
sung unseren Kindern gegenüber machen, so wäre es diese: 
Mit dem Buddhismus die autoritative, dogmatische Methode 
verwerfen, sie ist bei Kindern so wenig angebracht wie Er¬ 
wachsenen gegenüber. Wenn man die schwache geistige Ent¬ 
wicklung des Durchschnitts der letzteren betrachtet, kann man 
dem Kind in Grenzen und Bereich seines Aktionsfeldes das 
Verständnis der Akte, die es gehalten ist zu tun, nicht verwehren. 
Es ist Sache des Erziehers, so geschickt zu sein, um ihm die 
Gründe in vereinfachter, seinem Alter angepaßter Weise mit¬ 
zuteilen. Die alte befehlende Art war natürlich bequemer, die 
Androhung der Strafe war eine gute Stütze, aber glaubt man 
wirklich, daß mit diesem System Charaktere herangebildet 
werden, reine, klare Gehirne, wie die moderne Gesellschaft sie 
braucht? 

Wenn man wartet, daß der Mensch 25 oder sogar bloß 15 
Jahre alt sei, um ihn den Gebrauch des selbständigen Denkens, 
der Selbstprüfung zu lehren, liegt die Tatsache nahe, daß sein 
an die Aufnahme fremder Meinungen gewöhnter Geist nicht 
mehr die Biegsamkeit und Kraft besitze, sich Gewohnheiten 
beizulegen, die einer größeren geistigen Anstrengung bedürfen. 

Frühzeitig müssen Unabhängigkeit, Verantwortlichkeitsge¬ 
fühl erworben werden, soll später ihr Gewicht nicht unerträglich 
dünken. Aber die Erweckung dieser Fähigkeiten im Kinde 
muß positiver Natur sein. Der Wunsch muß in ihm rege ge¬ 
macht werden, sich zu einem nützlichen Glied der mensch¬ 
lichen Gesellschaft zu entwickeln. Auf Reisen traf ich einmal 
folgende Inschrift auf den Mauern einer Knabenschule: „Leihe 
niemals Geld. Nimm nie Dienste von anderen an, Du müßtest 
sonst selbst welche leisten.“ 

So wird menschliche Solidarität nicht gepflegt. Folgen¬ 
den Satz des Buddhismus möchte ich allen menschlichen Ge¬ 
hirnen, den Kindern wie den Erwachsenen eingeprägt sehen: 
„Alle Wesen suchen das Glück; darum schenke du allen deine 
Liebe.“ Es ist der Ursprung selbst der buddhistischen Lehre, 
denn bekanntlich wurde sie von jenem Prinzen Siddhärtha ja 
gezeugt, um den Wesen ihr Leid zu nehmen. „Der Mensch 
kann das Leiden aufheben, er kann es ohne übernatürliche 
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Hilfe; er allein ist fähig, sich davon zu befreien.“ Diese Idee 
bedeutet das einzige Dogma des Buddhismus. Es mag ver¬ 
messen sein, und doch könnte es vielleicht zum Kompaß einer 
neuen moralischen Richtung in unseren Landen werden. Viel¬ 
leicht könnte diese Stimme aus uralten Zeiten, die von stolzer 
Befreitheit, unsäglicher Furchtlosigkeit und unbändigem Glau¬ 
ben an die Macht der menschlichen Anstrengung spricht, viel¬ 
leicht könnte sie unser Zutrauen zur Moral von morgen stärken. 
Diese Moral wird Gerechtigkeit und Wahrheit wollen, wie alle 
Messiasse sie versprochen haben, und wie keiner sie vom Himmel 
herabgeholt hat, weil — wie der Buddhismus sehr richtig sagt 
— das nur das Werk menschlicher Intelligenz und Energie 
sein kann. 


II. Indisches Freidenkertum 
und die zeitgenössische buddhistische Bewegung. 

Die Verbindung dieser beiden Begriffe, wie der Titel meines 
Aufsatzes sie anzeigt, setzt gewiß manchen in Erstaunen. Fällt 
doch nach einer sehr geläufigen Auffassung der freie Gedanke 
mit Irreligion zusammen und gilt doch der Buddhismus im 
Abendlande als ein mehr oder weniger exotisches Heidentum. 
Ich möchte dartun, daß der freie Gedanke von Irreligion nicht 
mehr entfernt ist als von „Religion“. Und daß der Buddhismus 
etwas ganz anderes ist, als man sich im Westen vorstellt. 

Also ein Neu-Buddhismus, eine Verjüngung gealterter 
Theorien, wird man rufen, die ein Volk anstrebt, das sich durch 
uns zivilisiert, um mit seinen Sitten und seinem materiellen 
Leben auch seine Religion umzukrempeln! — Nichts von 
' alledem. 

Die Sprache, die die Wiedererwecker des buddhistischen 
Ideals sprechen, ist modern, der Einfluß, der ihre Studien be¬ 
herrschte, die englische Sprache, deren sich ihrer viele be¬ 
dienen, zwingen sie, sich in etwas anderen Termini auszudrücken, 
als es ihre Vorfahren getan haben; aber die Lehre, die sie 
künden, hat nichts Neues und verdankt dem Okzident nichts. 

Ihr freier Gedanke ist derselbe, der vor 25 Jahrhunderten 
die hindostanischen Metaphysiker verspottete, welche Theorien 
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über einen Brahma verbreiteten, „den weder sie, noch ihre 
Lehrer, noch ihre Jünger jemals gesehen hatten/* Und ihr 
Buddhismus ist derjenige der allerältesten Tradition, derjenige, 
der der persönlichen Lehre Buddhas am nächsten kommt. 

Ein Blick 2500 Jahre nach rückwärts soll uns einiges da- 
. von vermitteln. 

* $ 

* 

Wir sind im nördlichen Indien ... Im Schatten großer 
Bäume an einem Teiche, wo Lotus sich wiegt, in wohlriechender 
Kühle — so erquickend gegenüber der sengenden Hitze der 
Ebenen — plaudern Menschen! Ein Philosoph, ein schon be¬ 
rühmter Weiser, und einige seiner Jünger. Ihn heißen sie 
Siddhärtha Gautama .... Spätere Geschlechter, seinen Ge¬ 
danken schon fremd, werden aus ihm den „Buddha“ gemacht 
haben, und aus diesem noch spätere Geschlechter eine Mythen r 
gestalt und einen Götzen . . . Aber noch ist er, was er sein 
wollte: ein Erzieher; einer, der die Auferstehung des Geistes 
predigt, das Wissen, die Intelligenz. Die ihn umgeben, haben 
von ihm gehört, daßjedwedes Geschehen auf Erden die Folge 
vorhergehenden Geschehens sei und zum Ursprung neuen Ge¬ 
schehens werde. Ihnen hat er die Vision jener ununterbrochenen 
Kette von Ereignissen mitgeteilt, die das Dasein ausmachen; 
aber da sie, voll von seinem Geiste, hinausgehen wollten, um 
den anderen die Lehre wiederzusagen, die sie von ihm emp¬ 
fangen: da hält er sie zurück . . . denn vor ihm ist alles gute 
oder schlechte Lehren verwerflich, wenn es sich in nachgesagten 
Worten äußert, in einem Credo, an dem der Geist dessen, der 
es verbreitet, nicht mitgeschaffen hat. 

Durch eine Frage hält er sie zurück. — „Wenn ihr nun 
meine Lehre lehren wollt, werdet ihr sagen: Wir ehren den 
Meister und aus Verehrung glauben wir sein Wort?“ . . . Und 
die Jünger, die sein Unterricht und die stolze Selbständigkeit, 
zu der er sie führen will, schon durchdrungen hat, antworten 
— abweichend von den blumigen Formeln, die indische Stu¬ 
denten berühmten Lehrern dazubringen pflegen: „Nein, so 
werden wir nicht sprechen!“ Und Gautama: „Das, was ihr 
glaubt, wozu ihr eure innere Zustimmung gebt, das, was ihr 
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öffentlich lehren werdet, wird es nicht vielmehr sein, was ihr 
selbst als richtig und begründet erkannt habt, jene Prinzipien, 
für die eure Vernunft nach freier Untersuchung sich entschieden 
hat?“ Und die Jünger antworten: „Ja, das werden wir lehren, 
Meister, das allein.“ 1 ) 

Weit ab von uns liegt diese antike Freidenkerlektion, aber 
auch für uns klingt sie lebensvoll! 

Während also bei uns die Arbeit des freien Denkens vor 
allem darin bestand, äußere Mächte wegzuräumen, welche die 
öffentliche Kundgebung religiöser Überzeugung oder der Mei¬ 
nung der Bürger hinderten, bekämpften die Apostel des freien 
Gedankens in Indien die Hindernisse, die im Innern der Men¬ 
schen selbst sich der Entfaltung des rationellen Denkens ent¬ 
gegensetzen. — 

Ohne Zweifel ist die Freiheit der religiösen, philosophischen, 
wissenschaftlichen oder sozialen Überzeugungen unerläßlich, 
aber die Errungenschaft dieser äußeren Freiheit ist eitel, so¬ 
lange wir noch freiwillig oder unbewußt die geistigen Sklaven 
der Routine, des Vorurteils und des Schlendrians bleiben, uns 
fertige Auffassungen aneignen, um der Anstrengung persön¬ 
licher Untersuchung zu entgehen. 

So lehrte Siddhärtha Gautama, und nach ihm eine Elite 
von Denkern, deren Rede in erhabener Klarheit sich von den 
phantastischen Phrasen der Dichter, Frömmler und Metaphy¬ 
siker jener Zeiten abhebt.-— 

Die jungen Fürsten von Käläma kamen zu Gautama. Sie 
erzählten: Die Häupter der religiösen Sekten und der Philo¬ 
sophenschulen lägen im Streit, jedes von ihnen erkläre seine 
Lehre als die einzig richtige, und die jungen Leute wüßten 
nicht mehr, wohin hören, und ihr Geist sei eine Beute des Zwei¬ 
fels. Er lächelt: „Es liegt in der Natur der Dinge, daß der 
Zweifel kommt.“ Und er gibt ihnen diesen Rat: „Glaubet 
nichts auf Hörensagen hin, glaubt nicht der Tradition, weil 
sie seit vielen Generationen in Ehren ist. Glaubt eine Sache 
nicht darum, weil sie allgemein anerkannt wird, oder weil die 
Leute viel davon reden .... Glaubt nichts auf die Zeugen- 


x ) Nach dem Mahätanhäsamkhaya-Suttam, Majjhima-Nikäyo. 
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Im Besuch unserer Universitäten, in der Fühlung mit 
moderner Wissenschaft hat die intelektuelle asiatische Jugend 
gefunden, daß gewisse der sie gelehrten Prinzipien identisch 
seien mit jenen, zu welchen ihre Väter eine seltsame Intuition 
geführt und die sie in ihren Büchern niedergelegt hatten; so 
z. B. die Lehre von der Kausalität, von der unendlichen Be¬ 
wegung der Materie und von der fortwährenden Wandlung 
der Körper. 

So waren christliche Missionare, europäische Universitäten 
der indirekte Anlaß der jetzigen vedäntistischen und bud¬ 
dhistischen Bewegung. Der Okzident glaubte, dem Orient 
neben seinen Maschinen und Entdeckungen auch sein Geistes¬ 
leben vermitteln zu können — und siehe da, auf spekulativem 
Gebiete muß er sich von dem totgeglaubten Volke sagen lassen, 
um wieviel höher, dem modernen Geiste entsprechender die 
einheimische Philosophie all die berührten Fragen gelöst habe. 
Ein neues Aposteltum macht sich auf, gleich jenem, das in 
den ersten Zeiten des Buddhismus die Wege überschwemmte, 
und diesmal bekehrt es nicht allein im eigenen Lande, sondern 
richtet sich gegen den Okzident, gegen Europa und gegen 
Amerika, wo die Bewegung schon ihre Stützpunkte gefunden hat. 

Schon sind die Fälle nicht mehr vereinzelt, da Europa 
selbst, seine hohen und höchsten Schulen, die Rolle des Missio¬ 
nars übernommen und viele Orientalen dem Orient zurück¬ 
gewonnen hat. Ich spreche von jungen Leuten, deren Väter 
oder Großväter Christen geworden waren, und die, ihrerseits 
in Missionen erzogen, als ausübende Christen nach Europa ge¬ 
kommen waren, nach einigen Jahren des Studiums, der Dis¬ 
kussionen, der Lektüre aber wieder umkehrten, nicht zu den 
niederen religiösen Formen oder dem pöbelhaften Aberglauben 
ihres gesunkenen Landes, sondern zum freien Denken, zur 
Philosophie des primitiven Buddhismus. Ich kenne viele solche, 
es sind künftige Ärzte, künftige Ingenieure. Sie haben sich 
als Geleitwort den Satz aus dem Fo-sho-hing-tsan-king ge¬ 
wählt: „Gehet, das Herz übervoll von Mitleid, in diese Welt, 
die der Schmerz zerreißt, lehret, und wo immer die Schatten 
und die Unwissenheit herrschen, entzündet eine Fackel!“ 

Für die buddhistischen Modernisten war es nicht so schwer, 
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einzusehen, daß mit ihrer Lehre von der möglichsten Redu¬ 
zierung des Leides und dem Aufstieg zur geistigen Höhe das 
Leben der Massen in den elenden Verhältnissen des Proletariats, 
die den Menschen zum lebenden Werkzeug herunterdrücken, 
nicht zu vereinbaren sei. Von dieser Erkenntnis zum Sozia¬ 
lismus war nur ein Schritt, und viele Buddhisten sind ihn ge¬ 
gangen, während andere sich, abgesehen von politischer Re¬ 
form, mit der Hebung der Volksbildung vor allem andern be¬ 
schäftigen, um die zunächst Beteiligten selbst in den Stand 
zu setzen, sich (auf gut Buddhistisch) selbst zu Hilfe zu eilen. 
Eine der Umschreibungen buddhistischer Lebensregeln, wie sie 
jetzt in vielen Büchern zu lesen stehen, lautet: „Du wirst weder 
stehlen noch rauben, aber du wirst einem jeden helfen, die 
Früchte seiner Arbeit zu besitzen.“ Ein anderer solcher Kom¬ 
mentar, von dem indischen Gelehrten Professor L. Narasu ver¬ 
faßt, lautet: „Der Geist des Buddhismus ist im wesentlichen 
sozialistisch, da er die Tat in Verbindung mit dem sozialen 
Ziele lehrt. Er ist jenem Industrialismus des unbarmherzigen 
Kampfes, der im Reichtum die höchste Errungenschaft mensch¬ 
licher Anstrengung erblickt, durchaus entgegengesetzt ... Die 
Anhäufung des Kapitals in den Händen einiger weniger kann 
moralisch nicht gerechtfertigt werden. Denn das Kapital ist 
nicht, wie manche Ökonomisten behaupten, die Frucht persön¬ 
licher Ersparung, sondern vielmehr die Summe der den Produ¬ 
zenten entwendeten Anteile. Wo ist da ein Unterschied vom 
Diebstahl? ... Der Buddhismus verdammt den Diebstahl in 
allen seinen Formen, welchen Namen immer man ihm auch 
vorschützen möge.“ 

Nichtsdestoweniger darf man nicht glauben, daß der Bud¬ 
dhismus gegen Personen kämpfe. Solange der Buddhismus 
besteht, und das sind 2500 Jahre, hat er keine Verfolgung ge¬ 
trieben. Er ist die einzige Religion, deren Annalen von ver¬ 
gossenem Blute frei sind. 
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Das bist Du! 

Von Christian Wagner. 

Wenn der Brahmine wandelt durchs Gefild, 

So grüßen ihn so freundlich und so mild 
In innigem Verständnis, nah und ferne, 

Zahlloser Blumen fromme Augensterne. 

Es grüßen ihn, halb schüchtern und halb traut, 
Die Blumenglocken mit verwandtem Laut; 

Die abertausend Blütenfalter alle, 

Wenn sie ihn sehen wandeln durch die Halle. 
Das Palmgesinde, das am Wege sprießt, 

Sich vor ihm ehrfurchtsvoll verbeugt und grüßt, 
Die Tauben, die an Zweige festgebannt, 

Die Fittiche zum Fluge ausgespannt, 

Die rosigweißen Blütenvögel eben, 

Sie möchten auf sein Haupt herniederschweben. 
Die Blumenkelche, grüßen sie ihn nicht 
Mit mädchenhaftem, schüchternem Gesicht? 

Sie möchten wohl zum Liebsten ihn gewinnen, 
Doch ihn durchzieht ein wunderbar Besinnen: 

Ihm ist, als hätt* in längst entschwundner Zeit, 
Rückwärts von jeder Rückerinnerung weit, 

In tausende Atome noch zersplittert, 

Sein Tausendstel als Blumenblatt gezittert, 

Sein Tausendstel getragen ehedem 
Auch solches prächtige Sternendiadem, 

Den Schmeichellüften wonniglich gelauscht 
Und fromme Huldigungen eingetauscht. 
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Udänavarga. 

Eine Sammlung kanonischer Sprüche der Buddhisten, zusammengestellt 
von Dharmaträta. Nach der tibetanischen Ausgabe des bKah-hgyur 
in englische Prosa übertragen von Rockhill, aus dem Englischen in 
deutscher Sprache und in deutschen Strophen wiedergegeben von 

Dr. Karl Seidenstücker und D r. W. B o h n. 


I. Kapitel: Vergänglichkeit. 


1 . 

Der Sieger sprach den Weisheits¬ 
spruch : 

Hört, Gläubige, meiner Rede zu! 
Ich lös’ das Siegel von dem Buch, 
Ich heb’ Erstarrung, Schlaf u. Fluch! 
Und Freude, Frieden bring’ ich euch. 

2 . 

Der Sieger, der hochweise Herr, 
Erhaben, machtvoll, mitleidsvoll, 
Ein starker und vollendeter, 

Er sprach, was ich euch künden soll. 

3 . 

Zerfallen muß, was festgestaltet, 
Was wächst, ist schon dem Tod ge¬ 
weiht, 

Des Lebens warmer Hauch erkaltet, 
Das harte Sterben grausam waltet, 
Wo Leben ward im Lauf der Zeit; 
Nur wer erwählt das Friedenskleid, 
Wird leben in Glückseligkeit. 

4 . 

Wer ist zum Jubelsang bereit, 

Wenn ihn umzuckt der Flammentanz ? 
Ihr lebt in grauer Dunkelheit, 

Sucht ihr denn nicht des Lichtes 

Glanz? 

5 . 

ZerstreuteKnochen, grau, vermodert. 
Rollten herab vom Aschenwall 
Nach rechts und links in jähem Fall. 

O töricht Herz, das lacht und lodert! 


6 . 

Wer kraftlos untertan bisher 
Dem Elend des Geborenseins: 

Will er’s nur, kommt zur Allrast er. 
Und nichts ruft mehr zur Welt des 

Scheins. 

7 . 

% 

Da sieht ein Mann Gefährten gehn 
Den Arbeitspfad im Morgenrot, 
Wird manchen abends nicht mehr 

sehn, 

Und mancher findet morgens tot, 
Die er gegrüßt beim Schlafengehn. 

8 . 

In ihrer Jugend Blütenzeit 
Sind viele Männer, viele Frau’n 
Dem harten leidigen Tod geweiht. 
Wer hat zum Leben noch Vertrau’n, 
Ob ihn auch hüllt ein Lenzeskleid? 


9 . 

Manch einer starb im Mutterschoß, 
Ein zweiter sah den Tag und starb. 
Langsam verfällt der seinem Los, 
Und jäh fiel jener und verdarb. 

10 . 

Alt ist der eine, jenem mait 
Die Jugend noch, ein Kind ging fort: 
Wie Frucht vom Baum zur Reifezeit 
Fällt alles hin und welkt und dorrt. 

11 . 

Ein Bangen und ein Zittern faßt 
Die Frucht, die sich am Aste hielt: 
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Der Erdgebor’ne bebt und blasst, 
Steigt vor ihm auf des Todes Bild. 

12 . 

Sterblicher Menschen Leben gleicht 
Dem farbenprächt’gen Blumenkrug, 
Den dir die Hand des Töpfers gab; 
Wenn er im harten Fall zerschlug, 
Wird er zu Staub, wie wir im Grab. 

13 . 

Sterblicher Menschen Leben gleicht 
Dem kleinen Wurm im seidnen Ei, 
Der auch nur da- und dorthin reicht, 
Des Weg nur in der Hülle frei. 

14 . 

Sterblicher Menschen Leben gleicht 
Der Larve, die das Ei durchbiß: 
Wo sie auch aus der Hülle schleicht, 
Fällt sie in Todesfinsternis. 

15 . 

Stets vorwärts rinnen ist die Weise 
Des Stromes,nie kommt er zurWende: 
So eilt des Menschen Lebensreise, 
Kehrt nie zurück in seine Hände. 

16 . 

Im flüchtigen Glücke Schmerzen 

dunkeln, 

Sein Licht verzittert ohne Spuren, 
Wie wenn mit losem Stab Figuren, 
Gezeichnet in den Wassern, funkeln. 

17 . 

Und wie der Herr des Hirtenstabes 
Treibt zage Tiere in die Hürde, 

So lenkt Gebrest und Altersbürde 
Die Menschheit hin zum Herrn des 

Grabes. 

18 . 

So tätig wie des Baches Welle 
Rinnt Tag und Nacht im Lebens¬ 
flusse: 

Je ferner sie der Bergesquelle, 

Je näher kommt sie ihrem Schlüsse. 


19 . 

Dem Wächter wird so lang die Nacht, 
Dem müden Wandrer fern das Ziel, 
Ein langer Weg das Zirkelspiel 
„Geburt und Tod“dem törigenMann, 
Der heiliges Wissen nicht gewann. 

20 . 

Dies ist mein Kind, dies Gut ist mein, 
So denkt verstrickt im Wahn der Tor. 
Kann wirklich dem zu eigen sein 
Die Kinderschar, des Goldes Glast, 
Der bald doch selbst ist nicht mehr 

sein — 

Wenn ihn die andre Welt umfaßt? 

21 . 

Das Urgesetz der Menschen ist: 

Ob einer Hab und Gut der Welt 
Nach hundert oder tausend mißt, 
Gewalt hat über ihn der Herr 
Des Todes, daß er ihm verfällt. 

22 . 

Aus vielen Teilen werden Dinge, 
Auflösung ist ihr letztes Los. 

Das Höchstestürzt, es brechen Ringe, 
Der TrennungNot zerreißt dasBand 
Jedweder Lieb’: In Todes Schoß 
Führt jeder Weg aus Menschenland. 

23 . 

Zuletzt nach jedem Leben greift 
Der Tod, sein ist die ganze Saat. 
Dem Laster und der Tugend reift 
Der Samen aus der Blume „Tat“. 

24 . 

Wer Böses tat, den faßt die Pein, 
Dem Guten lacht die Seligkeit. 

Wer ohne Fehl dem Pfad sich weiht, 
Der geht zur ewigen Ruhe ein. 

25 . 

Die Heiligen, die den Weg gezeigt, 
Die Heiligen, die sich selbst befreit, 
Die Jünger, die sich ihm geneigt, 
Dem Buddha dieser Weltenzeit, 



Von Dr. Karl Seidenstücker und Dr. W. Bohn 103 


Sie überwanden diesen Leib, 

Dies Sammelding aus vielerlei, 
Wertlos, der Toren Zeitvertreib. 

26 . 

Es gibt im ganzen Weltenraum 
Kein Eckchen, frei von Todesnot, 
Nicht in der Himmel Rosenrot, 
Nicht in der grünen Wellen Schaum. 
Und steigst du in der Berge Schlucht, 
Weh dir! du hast umsonst gesucht. 

27 . 

Die vor uns waren, schieden ab, 
Die nach uns kommen, lassen hier 
Den morschen Leib. Wem Wissen gab 
Erkenntnis, spricht: Was ich verlier’, 
Schafft mir nur Sorgen. Darum rein, 
Bcgehrlos soll mein Wandel sein. 

28 . 

Wenn einer, ernst, das Altem sieht, 
Der Kranken Schmerz, der Toren Tod, 
Verläßt das Haus er und entflieht 
Dem Kerker und der Müh’ Gebot. 
Doch wer da sorglos bleibt im Haus, 
Wie treibt der seine Sünden aus? 

29 . 

Des Königs goldnes Prunkgefährt 
Zerschellt, das Alter naht ihm sacht, 
Wer andre im Gesetz belehrt, 

Sich selber frei vom Altern macht. 

30 . 

Du bist ein Tor, verlacht zuletzt, 
Und gutes Werk war nie dein Fall. 
Der Leib, an dem du dich ergötzt, 
Er zerrt dich mit in den Verfall. 

31 . 

Und wirst du hundert Jahre alt, 
Der Herr des Todes faßt dich doch. 
Die Krankheit kommt, und mit Ge¬ 
walt 

. Nimmt sie den greisen Ahnen noch. 


32 . 

Stets wechselnd und verändert rennt 
Durch Nacht und Tag zum Tod der 

Tropf, 

Mit Angst hob er zum Licht den Kopf, 
Angst ist des Sterbens Element: 

Er gleicht dem Fisch im Wassertopf, 
Wenn unter ihm die Flamme brennt. 

33 . 

Das Leben bricht durchTag und 

Nacht, 

Doch rückwärts kehrt es nimmer¬ 
mehr. 

Es hastet vorwärts, Schlagauf Schlag, 
Wogt auf und nieder, hin und her. 

34 . 

Dem Fischlein gleicht das Leben, dem 
Nur eine seichte Lache blieb, 

Ein bischen See im harten Lehm: 
Wem ist so kurze Freude lieb? 

Das Leben jagt durchNacht und Tag, 
Wer ist da, der noch jubeln mag? 

35 . 

Zerfall ist des Bestehens Schluß. 
Des Greisen Körper, tief gebeugt, 
Der Siechtum birgt und Siechtum 

zeugt, 

Zerrinnen und verwehen muß. 

36 . 

Bald liegt er auf dem Leichenfeld. 
Wer achtet sein? Er denkt nicht, 

fühlt 

Nicht, ob ein Grabkleid ihn umhüllt. 
Ein morscher Stamm, vom Blitz 

zerschellt. 

37 . 

Die Seuche droht ihm lebenslang, 
MitSchmutz undKot ist er beschwert. 
Vor Tod, vor Alter ist ihm bang: 
Was ist denn solcher Körper wert? 
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38 . 

Hier wohn’ ich, wenn cs friert und 

schneit, 

Da bau’ ich mir mein Sommerhaus, 
So denkt der Tor. Schon zerrt am 

Kleid 

Zerstörung. Fühlt er nicht den Graus? 


39 . 

Umschart dich auch mit treuem 

Sinn 

DerKinder Schwarm, derHerdenZahl: 
Du kannst nicht fliehn zur Sippe hin, 
Zu Eltern, zu den Kindern hin, 
Bist ohne Zuflucht doch einmal. 


40 . 

Nur dies und das, was ich getan, 
Wenn ichs vollbracht, wirdsmir zum 

Heil: 

Wer sich ergeht auf solcher Bahn, 
Dem wird nicht Krankheit, Tod 

nicht nahn, 
Wird Greisenjammer nicht zuteil. 

41 . 

Versenkt in tiefe Innenschau 
Zur wandellosen Seligkeit, 

Tritt ein in diesen Wunderbau, 

Von Alter und Geburt befreit. 

Der bösen Geister Heer erschlag’, 
Du, Heiliger, kehr’ zum Frieden ein: 
Dann wirst du frei vonNacht undTag, 
Geburt und Tod, „vollendet“ sein. 
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Buddhismus und Tierschutz. 

Von Dr. A. Führer-Binningen. 1 ) 

. . . Der Buddha schärfte den Seinigen immer von neuem 
ein, den Geist der Liebe zu pflegen. Im Mettasutta des 
Suttanipäta heißt es: „Wie eine Mutter ihr Kind, ihr einziges 
Kind, mit ihrem Leben schützt, so soll man gegen alle Wesen 
unermeßliche Liebe erzeugen. Gegen alle Welt soll man uner¬ 
meßliche Liebe erzeugen, nach oben, nach unten, nach der 
Seite, uneingeschränkt, ohne Feindschaft und Gegnerschaft. 
Stehend, gehend, sitzend, liegend, so lange man wach ist, soll 
man diese Gesinnung ausüben. Das nennt man ein Leben in 
Gott.“ Liebe, Mitleid, freundschaftliche Teilnahme und Gleich¬ 
mut machen ein Leben in Gott aus; sie sind die „Vier Uner¬ 
meßlichen“ oder die „Vier Leben in Gott“. Die Quelle 
der drei letzten aber ist die Liebe, die stets an der Spitze steht; 
sie wird, wie wir sahen, hoch über alle Werkheiligkeit gestellt. 
Alle Opfer, die fromme Könige darbringen, sind nicht ein Sech¬ 
zehntel eines Herzens wert, das die Liebe erzeugt. 

Überall in buddhistischen Ländern wird die Pflicht der 
Nächstenliebe auf die Tiere ausgedehnt; denn das erste Ge¬ 
bot des Pentalogs „Du sollst nicht töten“ wird von den Bud¬ 
dhisten auch noch so verstanden, daß man allen lebenden Wesen 
in jeder Hinsicht Schonung angedeihen lassen müsse. Das 
zweite Felsenedikt des berühmten buddhistischen Kaisers In¬ 
diens, Agoka Priyadargin (263—226 v. Chr.) lautet: „Überall 
im Reiche hat der göttergeliebte König Heilstätten errichten 
lassen, Heilstätten für Menschen und Heilstätten für Tiere 
(Vorbilder der Tierheime und Tierasyle). Wo es keine für Men¬ 
schen und Tiere zuträglichen Kräuter gibt, da hat er sie überall 
hinschaffen und anpflanzen lassen. An den Straßen hat er 
Bäume pflanzen und Brunnen graben lassen zum Gebrauche 
für Tiere und Menschen.“ Das erste Gebot fordert also zugleich 
die weitgehendste Nächstenliebe. Unendiche Liebe, Sanftmut 

x ) Nach einem Vortrag im Baselländischen Tierschutzverein zu Liesta: 
. Bericht in der National-Zeitung, Basel 2. X. 13. 
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und eine die Grenzen des Natürlichen überschreitende Selbst¬ 
aufopferung kennzeichnen die meisten Legenden in den Jä- 
takas, „Geschichten aus früheren Geburten des Buddha“. So 
verkündet in naiver Weise z. B. die Moral der Feindesliebe 
die Legende von den beiden Königen, die einander in einem 
Hohlweg treffen. Sie sind beide gleich gerecht, gleich alt, gleich 
berühmt, gleich mächtig — und es fragt sich, wer ausweichen 
soll. Da der eine nicht nur Gutes mit Gutem, sondern auch 
Böses mit Gutem vergilt, wird ihm der Vorrang zugestanden. 

In nicht wenigen dieser Legenden — man könnte sie „Tier¬ 
legenden“ bezeichnen — ist der Bodhisatta (d. h. der zukünf¬ 
tige Buddha) ein gutes und edles Tier. Hierher gehören Legen¬ 
den wie die von dem aufopferungsvollen Gazellenbock, der um 
eines prächtigen Gazellenweibchens willen sein Leben zu opfern 
bereit ist und dann den gerührten König zu überreden weiß, daß 
er nicht nur die Gazellenherde verschont, sondern überhaupt 
die Jagd aufgibt; von dem Hasen, der sich selbst ins Feuer 
stürzt, um sich dem Gast als Braten darzubieten; von dem 
Affenhäuptling, der sich selbst zur Brücke über den Ganges 
macht, um sein Gefolge zu retten; von dem Affen, der einen in 
eine Untiefe gefallenen Menschen vom Tode rettet und den 
dieser nach Affenfleisch gierige Mensch töten will, wegen welcher 
Freveltat ihn ein schwerer Aussatz befällt; oder die Legende 
von dem Elefanten, der einem verirrten Wanderer den Weg 
aus dem Walde weist und ihm seine Zähne schenkt, worauf 
der Mann aus Habgier dem Elefanten auch die Zahnwurzeln 
herausschneidet und ihm qualvolle Schmerzen bereitet, alsbald 
aber von der Erde verschlungen wird und in die Hölle sinkt. 

Wohl die berühmteste und in der ganzen buddhistischen 
Welt beliebteste aller dieser Legenden ist die Erzählung, in der 
beschrieben wird, wie der Bodhisatta eine hungrige Tigermutter 
sieht, die ihre Jungen auffressen will, und sich selbst zur Speise 
für diese tötet. Diese charakteristische Erzählung sei hier 
auszugsweise mitgeteilt: Schon in früheren Geburten hat der 
Herr innigste, uneigennützige Liebe gegen alle Geschöpfe ge¬ 
zeigt und sich mit seinem eigenen Wesen in alle Wesen ver¬ 
senkt. Er lebte einst als frommer Einsiedler im Walde; eines 
Tages wanderte er, nur von einem Schüler begleitet, im Ge- 
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birge umher. Da sah er in einer Felsenhöhle ein junges Tiger¬ 
weibchen, von Hunger erschöpft, im Begriffe, ihre Jungen, 
die sich ihr, nach der Milch ihrer Euter dürstend, vertrauens¬ 
voll näherten, aufzufressen. Als der Bodhisatta sie erblickte, 
erbebt er, tapfer wie er war, voll von Mitleid ob des Nächsten 
Weh. Da schickt er seinen Schüler fort, Fleisch zu holen; das 
ist aber nur ein Vorwand, um allein zu sein. Denn er hat bereits 
den Entschluß gefaßt, sich über den Felsabhang hinabzustür¬ 
zen, um das Leben der Tigerjungen zu retten und der Tiger¬ 
mutter als Speise zu dienen. Er begründet seinen Entschluß 
damit, daß dieser nichtige, irdische Leib keinen anderen Wert 
habe, als für andere hingeopfert zu werden. Außerdem werde 
er dadurch denen, die der Welt Gutes tun wollen, ein ermuti¬ 
gendes Beispiel geben, die Selbstsüchtigen beschämen, den 
Wohltätigen den Weg zum Himmel weisen und selbst alsbald 
die höchste Erleuchtung erlangen. Anderes wolle er nicht. „Aus 
Ehrgeiz nicht und nicht aus Ruhmsucht, nicht um des eigenen 
Heiles willen tu ichs, nein, nur um dem Nächsten wohlzutun. 
So wahr dies ist, möge es mir beschieden sein, hinwegzunehmen 
alles Leid der Welt und ihr das Heil zu bringen, wie die Sonne 
stets das Licht bringt, wenn das Dunkel sie verscheucht.“ Mit 
diesen Worten stürzte er sich in die Felsenhöhle hinab. Die 
Tigermutter wird aufmerksam auf das Geräusch, läßt ab von 
ihren Jungen und stürzt sich auf den Leichnam des Bodhisatta, 
um ihn zu verzehren. Als der Schüler zurückkommt und das 
Schauspiel sieht, ist er tief ergriffen und spricht einige Verse 
voll Verehrung für den erhabenen Meister. 

Das unendliche Mitleid des Bodhisatta wird noch in vielen 
anderen derartigen Erzählungen verherrlicht. Im Bodhicäryä- 
vatära, oder „Eintritt in den zur Erleuchtung führenden Le¬ 
benswandel“ lesen wir: „Wer nach Erleuchtung zu streben 
gelobt hat, auf den sind die Hoffnungen aller Wesen gerichtet, 
und er ist verantwortlich für das Wohl aller Wesen. Vor allem 
muß er bereit sein, sich völlig aufzuopfern. Er muß aber auch 
alle Gebote der Religion und alle Regeln des guten Betragens 
befolgen, wie sie in den heiligen Texten niedergelegt sind. 
Unsere schlimmsten Feinde sind Zorn, Haß und Leidenschaft; 
diese gilt es zu bekämpfen: sie tun uns Böses, nicht unsere 
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Feinde. Auch diese müssen wir lieben wie alle anderen Ge¬ 
schöpfe; denn wenn wir die Geschöpfe lieben, erfreuen wir die 
Buddhas, wenn wir sie verletzen, verletzen wir die Buddhas. 
Den Buddhas und Bodhisattas, die um der Wesen willen so oft 
ihre Körper vernichtet haben, tut der Gutes, der den Wesen 
Gutes erweist; darum soll man auch denen, die uns viel Böses 
getan, nur alles Gute erweisen. Der Bodhisatta befleißigt sich 
von Anfang an, keinen Unterschied zu machen zwischen seinem 
Ich und dem Nächsten; sein Ich ganz und gar mit dem des 
anderen zu identifizieren, ist eine Art Geistesübung, die der 
Bodhisatta besonders eifrig betreibt.“ Diese Beispiele eines 
Höhenfluges, den der indische Geist im buddhistischen Denken 
genommen, mögen für unseren Zweck genügen. 

Höchst interessant für die Geschichte der indischen Ethik 
im allgemeinen und der Liebe zu allen Wesen, die sich über die 
Menschen auch auf die Tiere erstreckt, im besonderen, ist ein 
Dialog zwischen dem Krämer Tulädhär und dem brahmanischen 
Asketen Jäjali, im 13. Buche des Mahäbhärata, des großen 
Nationalepos der Inder. Der Brahmane Jäjali lebte als Ein¬ 
siedler im Walde und gab sich den schrecklichsten Bußübungen 
hin. In Lumpen und Felle gekleidet, von Schmutz starrend, 
streifte er im Regen und Sturm durch den Wald, hielt strenge 
Fasten und trotzte jeder Unbill der Witterung. Einst stand er, 
in tiefe Meditation versunken, wie ein Holzpfosten, ohne sich 
zu rühren, im Walde. Da kam ein Vogelpärchen auf ihn zuge¬ 
flogen und baute sich in seinem vom Sturm zerzausten und 
durch Schmutz und Nässe verknoteten Haare ein Nest. Als 
der Yogin (Asket) dies merkte, rührte er sich nicht, sondern 
blieb unbeweglich wie eine Säule stehen, bis das Vogelweibchen 
in das Nest auf seinem Haupte Eier gelegt hatte, bis die Eier 
ausgebrütet und die jungen Vögel flügge geworden und hin¬ 
weggeflogen waren. Nach dieser gewaltigen Askese rief Jä¬ 
jali, von Stolz erfüllt, jubelnd in den Wald hinaus: „Den In¬ 
begriff aller Frömmigkeit habe ich erreicht.“ Da antwortete ihm 
eine himmlische Stimme aus den Lüften: „Du bist an Frömmig¬ 
keit nicht einmal dem Tulädhär gleich, und nicht einmal dieser 
hochweise Tulädhär, der in Benares lebt, darf so von sich 
sprechen, wie du da redest.“ Da wurde Jäjali sehr niederge- 
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schlagen und begab sich zu Tulädhär nach Benares, um zu sehen, 
wieso es dieser in der Frömmigkeit so weit gebracht habe. Tu¬ 
lädhär aber ist ein Krämer in Benares, woselbst er einen offenen 
Laden hält und allerlei Gewürze, Heilkräuter und dergleichen 
verkauft. Auf Befragen des Brahmanen Jäjali, worin denn 
seine vielgerühmte Frömmigkeit bestehe, antwortet er mit 
einer langen Rede über Moral, die mit den Worten beginnt: 
„Ich kenne das ewige Gesetz mit allen seinen Geheimnissen; 
es ist unter den Menschen bekannt als die allen Wesen heilsame 
alte Lehre von der Liebe. Eine Lebensweise, welche mit völliger 
Harmlosigkeit oder doch nur mit geringem Harm für alle Wesen 
verbunden ist — das ist die höchste Frömmigkeit; nach dieser 
lebe ich, Jäjali. Mit Holz und Gras, welches andere abgeschnitten 
ten haben, habe ich mir diese Hütte gebaut. Rotlack, Lotus- 
wurzel, Lotusfasern, alle Arten von Wohlgerüchen, vielerlei 
Säfte, Tränke — mit Ausnahme von berauschenden Getränken 
— kaufe und verkaufe ich ohne Betrug. Derjenige, der ein 
Freund aller Wesen ist und sich stets an dem Wohl aller er¬ 
freut in Gedanken, Worten und Taten, der kennt das Sitten¬ 
gesetz. Ich kenne weder Gunst noch Ungunst, weder Liebe 
noch Haß. Ich bin gleich gegen alle Wesen: siehe, das ist mein 
Glück. Ich habe gleiche Wage für alle Wesen. Wenn einer sich 
vor keinem Wesen fürchtet, und kein Wesen sich vor ihm fürch¬ 
tet, wenn einer für niemand Vorliebe hat und niemand haßt, 
dann wird er mit dem Brahman (der Allseele) vereinigt.“ 

Es folgt dann eine lange Auseinandersetzung über Ahimsä, 
das Gebot des Nichtverletzens. Es gibt kein höheres Gesetz 
als die Schonung aller Lebewesen. Darum ist auch die Vieh¬ 
zucht grausam, weil sie das Quälen und Töten von Tieren im 
Gefolge hat; grausam ist auch das Halten von Sklaven und 
der Handel mit lebenden Geschöpfen. Selbst der Ackerbau ist 
voll Sünde, denn der Pflug verwundet die Erde und tötet viele 
unschuldige Tiere. Der Asket Jäjali wendet ein, daß ohne 
Ackerbau und Viehzucht die Menschen nicht bestehen und nicht 
Nahrung finden könnten, und daß auch Opfer unmöglich wären, 
wenn nicht Tiere getötet und Pflanzen vernichtet werden 
dürften. Darauf antwortet Tulädhär mit einer langen Erör¬ 
terung über das wahre Opfer, welches ohne Verlangen nach 
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Lohn, ohne Priesterbetrug und ohne Tötung lebender Wesen 
dargebracht werden müsse. Schließlich ruft Tulädhär auch die 
Vögel, welche in Jäjalis Haupthaar genistet hatten, als Zeugen 
für seine Lehre auf, und auch sie bestätigen, daß die wahre 
Religion in der Schonung aller Lebewesen bestehe. 
So klingt dieser ganz in buddhistischen Gedankenkreisen sich 
bewegende Dialog in ein Loblied des allgemeinen Tierschutzes 
aus. 


Uposatha-Tag auf Ceylon. 

Von Ludwig Ankenbrand. 

Abend ist’s, der Sonnenball verglühte, 

Und die letzte goldne Glut verglomm, 

Auch der letzte Feuerschein versprühte. 
Silbermond mit deinem Glanze, komm! 

Abend ist’s, der Mond ist aufgegangen, 

Silbern glänzt der See, gespenstergleich 
Fallen Palmenschatten — dann ein Prangen, 
Tausend Lichtlein glimmen allzugleich. 

Feuerkerfe sind’s, und die Laterne 
Ihres Leib’s zieht durch die Abendluft. 
Meereswogenschwall braust aus der Ferne, 

Aus den Kelchen rings strömt Balsamduft. 

Da, ein Glockenschlag. — Aus Hüttchen kommen, 
Die des Waldes Grün im Schutze hält, 
Gelbgewandet, weiß gekleidet, still, die Frommen, 
Die entsagt den Freuden dieser Welt. 
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In dem Saal, dem weißen, lichtgefüllten, 

Sagt ein Mönch dem andern, was ihn drückt. 
Klosterlaien auch, die weißverhüllten, 

Nehmen acht Gelübde, hochbeglückt. 

Tief gebeugt und Hand auf Hand gefaltet 
Spricht das Volk der Zuflucht Worte nach, 
Die des Thera Stimme, wohlgestaltet, 

Gleich den heiligen Gelübden sprach. 

Nacht ist’s und der Kerzen Licht verglimmet, 
Blütenduft steigt hoch zum Himmelszelt, 

Und des Mondes volle Scheibe schwimmet, 
Still, versilbernd diese Leidenswelt. 
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Kleine Mitteilungen. 

Bhikkhu Siläcära, der bekannte und hochverehrte englische Gelehrte 
in Birma, hat den Ehrenvorsitz unserer Gesellschaft übernommen, was wir 
unseren Mitgliedern mit lebhafter Freude zur Kenntnis bringen. Nach¬ 
stehend veröffentlichen wirseinen an unseren Geschäftsführer gerichteten Brief: 

Bodhigon, Boundary Rd. f 
Rangoon, 27. X. 1913. 

Lieber Herr! 

Ich erhielt Ihr Schreiben vom l.d. M., welches mich einladet, Ehren¬ 
vorsitzender Ihrer Gesellschaft zu werden, und ich nehme mit Freuden diese 
Einladung an. 

Ich freue mich, aus dem mir übersandten Prospekt zu ersehen, daß Ihre 
Bemühungen, Betätiger des Buddhismus zu sammeln, von Erfolg ge¬ 
krönt sind. 

Es gibt in europäischen Sprachen viele Bücher über Buddhismus. 
Was jetzt not tut, ist ein lebendiger Erweis dafür, daß der Buddhismus, 
wo immer er in wirklichem Ernst besteht, durchaus kein Etwas ist, über 
das man schwätzen soll, sondern ein mächtiger Faktor in der Förderung 
des guten Lebens im weitesten und höchsten Sinne des Wortes. Die Welt 
ist voll von Geschwätz und Schwätzern. Die große Möglichkeit, ja die ein¬ 
zige Möglichkeit, die ein Buddhist hat, um auf eine solche Welt einen Ein¬ 
fluß auszuüben, besteht darin, daß er sich selbst nicht als einen bloßen 
Schwätzer, sondern als einen Täter erweist. 

Allzeit der Ihre in dem Dhamma Siläcära. 

Auf wiederholte Anfragen möchten wir nochmals darauf hinweisen, 
daß weder von unserer Gesellschaft noch von der „Zeitschrift für Buddhis¬ 
mus“ auch nur im entferntesten beabsichtigt ist, irgend eine Religions¬ 
gesellschaft anzugreifen oder zu bekämpfen. Ein solches Unternehmen 
stände auch in einem krassen Widerspruche zu der erhabenen Lehre des 
Buddha, die höchste Toleranz allen Menschen gegenüber, gleichgültig welchen 
Glauben sie haben, gebietet. Niemals während der ganzen Zeit seines Be¬ 
stehens hat der Buddhismus versucht, seine Lehren mit Gewalt anderen 
Menschen aufzudrängen; niemals ist ein Tropfen Blut durch irgend einen 
Jünger der Lehre für dieselbe gewaltsam vergossen worden. Gerade durch 
ihre milde und mit tiefer Liebe für alles Lebende erfüllte Weisheit vermochte 
sie einen gewaltigen Teil der Menschheit für sich zu gewinnen und erobert 
heute immer weitere Schichten unseres Abendlandes. 

Unser einziges Ziel und Bestreben ist, zur Verbreitung der erhabenen 
Lehre unser Teil nach Kräften beizutragen; wer für sie empfänglich und 
reif ist, wird sie lieben lernen und mit Freuden als Stütze für sein eigenes 
Leben begrüßen. 
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Unter den einlaufenden Zuschriften und Anfragen wird bezeichnender¬ 
weise immer wieder eine Frage erörtert, auf welche ich hier, in der An¬ 
nahme, daß sie für weitere Kreise Interesse hat, ausführlicher eingehen will: 

Die Stellung Buddhas zur Fleischnahrung: 

Die gelehrte buddhistische Schriftstellerin Frau Alexandra David hebt 
in dem Aufsatze dieses Heftes mit Recht hervor, daß der Buddhismus wohl 
nur eine starre Vorschrift kennt, nämlich die Heiligkeit alles Lebens ein¬ 
schließlich der Tierwelt. Ist in derselben auch nicht ausdrücklich auf das 
Verbot der Fleischnahrung hingedeutet, so kann es gar keinem Zweifel 
unterliegen, daß der Buddha des öfteren in seinen Reden an die Mönche 
von der Verwerflichkeit des Tiermordes spricht unter Bezugnahme auf 
Fleischnahrung. Aus den mancherlei Stellen will ich hier nur auf die Unter¬ 
redung mit dem Hofarzt Jivako hindeuten (siehe Majjhima-Nikäyo in der 
Neumann’schen Übersetzung Band II, 6. Teil, 5. Rede p. 51). 

„Wer da, Jivako, um des Vollendeten oder Vollendeten Jüngers willen 
das Leben raubt, der erwirbt zu fünf Malen schwere Schuld. Weil er da 
also befiehlt: ,,Geht hin und bringt jenes Tier dort herbeil“ darum erwirbt 
er zum ersten Male schwere Schuld. Weil dann das Tier, zitternd und zagend 
herbeigeführt, Schmerz und Qual empfindet, darum erwirbt er zum zweiten 
Mal schwere Schuld. Weil er dann spricht: „Geht hin und tötet dieses Tier“, 
darum erwirbt er zum dritten Mal schwere Schuld. Weil dann das Tier im 
Tode Schmerz und Qual empfindet, darum erwirbt er zum vierten Male 
schwere Schuld. Weil er dann den Vollendeten oder des Vollendeten Jünger 
ungebülirend laben läßt, darum erwirbt er zum fünften Mal schwere Schuld. 
Wer da, Jivako, um des Vollendeten oder Vollendeten Jüngers willen das 
Leben raubt, der erwirbt zu diesen fünf Malen schwere Schuld.“ 

Ich dächte, gegen solche Deutlichkeit wäre ein Zweifel kaum möglich; 
ganz besonders wichtig ist im obigen Satze die Betonung, daß derjenige 
schwere Schuld erwirbt, der den Vollendeten oder einen seiner Jünger mit 
solcher tadelhaften Nahrung (also ausdrücklich Fleischnahrung) laben läßt. 
Noch deutlicher geht unser Standpunkt aus dem berühmten Felsenedikt 
des Königs Asoka hervor, durch welches er für sich, seinen Hof und das 
ganze Reich jeden Tiermord, sei es zu Opferzwecken oder zur Fleischnah¬ 
rung, untersagt. Welche Rolle in der Lehre die Frage der fleischlosen Er¬ 
nährung gespielt haben muß, erkennen wir ferner aus der Tatsache, daß 
alle Länder, welche der Buddhismus auf seinem Siegeszuge für sich eroberte, 
mit Annahme der Lehre auch stets die Tiertötung in jeder Gestalt abschafften. 

Es wird nun immer wieder von Gegnern dieses Standpunktes einge¬ 
worfen, Buddha habe niemals und an keiner Stelle seiner Reden den Jüngern 
die Fleischnahrung direkt verboten. Hierbei handelt es sich um die prak¬ 
tische Seite der Frage, welche für uns und unsere Zeit gar nicht mehr in 
Betracht kommt. Man muß doch berücksichtigen, daß der ganze Orden 
Buddhas steht und fällt mit der Frage des Almosens. Er und seine Jünger 
waren unbedingt auf die mildtätige Unterhaltung durch die Laienanhänger 
angewiesen; infolgedessen mußte der Frage der Gastfreundschaft eine eminent 
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wichtige Rolle zukommen. In den Lehrreden an die Laienanhänger wird 
immer wieder darauf hingewiesen, welches Heil sie sich erringen, wenn sie 
den Vollendeten und seine Jünger mit Almosenbissen laben. Er hatte sie 
des öfteren durch seine Lehre ermahnt, nichts Lebendes zu töten und mußte 
damit rechnen, daß diese Laienanhänger ihn und die Schar seiner Mönche 
bei den öfteren Einladungen, bei ihnen zu speisen, oder bei der Gabe des 
Almosens an die Mönche, nur mit untadelhafter Nahrung versehen würden. 
(Jeder dem Orden angehörende Jünger durfte nur einmal am Tage feste 
Nahrung zu sich nehmen und wanderte zu diesem Zwecke, mit seiner Al¬ 
mosenschale versehen, von Haus zu Haus, bis solche gefüllt war. Schweigend 
hielt er sie den Gebenden hin, mußte unbesehen nehmen, was man ihm 
hineintat, und trug sie dann in seine Zelle, wo er den Hunger stillte und den 
Rest den Tieren gab.) 

Würde nun ein Gastgeber, wovon uns jedoch nichts bekannt geworden 
ist, entgegen der Lehre einem Mönche unreine Nahrung (also Fleisch) vor¬ 
gesetzt haben, so fiel dieses Vergehen auf ihn selbst zurück. Der Gast mußte 
in solchem Falle die Gabe annehmen und durfte durch Zurückweisen der¬ 
selben die für den ganzen Orden so bedeutsame Gastfreundschaft nicht 
verletzen. Die in einigen Texten erwähnte Stelle, wonach der Schmied 
Cunda dem Buddha Eberfleisch vorgesetzt habe, daß derselbe daran er¬ 
krankt und nach drei Monaten gestorben sei, ist sicherlich Legende oder 
unrichtig übersetzt worden. Neumann weist in scharfsinnigen Untersu¬ 
chungen nach, daß es sich nur um die sogenannten Ebermorcheln (eine Pilz¬ 
art) gehandelt haben kann. 

Es wird nun öfters auf jene Rede hingedeutet, deren erste Sätze immer 
anfangen: „Nicht durch Enthaltsamkeit von Fleisch ist einer rein.“ Ich 
glaube, der Sinn dieser Rede ist sofort verständlich, wenn man sich das Wort 
„allein“ jedesmal nach „Fleisch“ eingeschaltet denkt. 

Für uns kann wohl, wenn wir uns tiefer in den Geist dieser humanen 
Lehre versenken, die Wahrheit der Ansicht, daß Buddha jeden Fleischgenuß 
für sich, seine Jünger und die Allgemeinheit verworfen habe, nicht zweifel¬ 
haft sein. — O. S. 


Buddhistische Bruderschaft. Die Mahäbodhi-Society hat vor kurzem 
die „Buddhistische Bruderschaft“ (Buddhist Brotherhood) ins Leben ge¬ 
rufen. Dieselbe soll ein Mittelpunkt aller wahren Anhänger und Freunde 
des Buddhismus in Ceylon, Indien, Birma, Siam, China, Japan, Europa 
und Amerika werden. 


Ein buddhistisches Armen-Hospital. Mrs. Förster (Honolulu), eine 
treue Anhängerin des Buddha, hat dem Generalsekretär der Mahäbodhi- 
Society die Summe von 60 000 Rupien zur Errichtung eines buddhistischen 
Armen-Hospitals in Colombo überwiesen. 
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Eine Gesellschaft für Erziehung und Unterricht in Ceylon wurde am 
3. November 1913 von neun vornehmen Ceylonesen ins Leben gerufen. 
Der Zweck der Gesellschaft ist die Förderung der Erziehung und des Unter¬ 
richts unter den Buddhisten Ceylons durch Gründung von Schulen, Colleges 
usw. Als Grundfonds wurden 18 000 Rupien auf der Bank von Madras 
deponiert. Die jährlichen Ausgaben werden auf 25—30 000 Rupien ge¬ 
schätzt. Die Adresse des Hauptquartiers der Gesellschaft ist Srinagar, 
No. 55, Colpetty, Colombo. 


Das Evangelium Buddhas von Dr. Paul Carus wird im März dieses Jahres 
in einer zweiten deutschen Ausgabe erscheinen, nachdem das Buch drei¬ 
zehn englische Auflagen erlebt hat und in sieben fremde Sprachen über¬ 
setzt worden ist. Die neue Auflage wird eine in feinster Ausführung gehal¬ 
tene, mit zahlreichen Illustrationen geschmückte Prachtausgabe sein. Die 
Künstlerin Olga Kopetzky hat eingehende Studien an den Skulpturen und 
Wandmalereien in den Ajantä-Höhlen gemacht, und so atmen die Illustra¬ 
tionen den Geist der klassischen Periode buddhistischer Kunst. Von der 
ersten Auflage unterscheidet sich die neue Ausgabe durch Neuaufnahme 
wichtiger Texte und durch zahlreiche Verbesserungen im Einzelnen. Auch 
ist in ihr die Päli-Terminologie (gegenüber der Sanskrit-Terminologie in 
der ersten Auflage) eingeführt worden. Der Preis des Buches soll so niedrig 
sein, daß auch der minder Bemittelte sich das der Erbauung in hohem Maße 
dienende Werk anschaffen kann. Die Offizin W. Drugulin, Leipzig, ist 
mit dem Druck und der buchhändlerischen Auslieferung betraut worden, 
während die neue Ausgabe selbst von einem deutschen Fachgelehrten her- 
gestellt ist. 


Japanischer Buddhismus und christliche Mission. Die Gefahren, welche 
dem Buddhismus, wie ihn die Päliliteratur lehrt, von seiten des japanischen 
Sektenbuddhismus drohen, beleuchtet unfreiwillig in schönster Weise ein 
in Hannover gehaltener Vortrag, über welchen der Hannoversche Courier 
vom 9. X. 13 berichtet: 

In der Versammlung des Wissenschaftlichen Predigervereins 
sprach am Dienstag Superintendent D. theol. Schiller aus Kyoto in Japan 
über Einwirkungen der christlichen Kulturwelt auf den Bud¬ 
dhismus in Japan. Die geistige Kultur Japans rührt von Korea und 
China her. Aber die japanische Kultur ist stark nationalistisch. Das von 
den Portugiesen im Mittelalter gebrachte Christentum wurde abgelehnt. 
Japan wurde völlig gegen das Ausland abgeschlossen aus Nationalismus. 
In neuerer Zeit hat sich Japan gerade aus nationalistischen Gründen der 
äußeren Kultur Europas erschlossen (Wissenschaft, Kriegskunst). Die geistige 
Kultur des Westens wird noch immer abgelehnt, weil man den Individualis¬ 
mus des Christentums fürchtet. Von den eigentlichen Vätern des Buddhis¬ 
mus gibt’s in Japan keine Bildsäulen, sondern nur von den japanischen 
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Heroen, die den Buddhismus dort eingeführt haben. Auch in seiner lehr¬ 
haften Ausprägung hat der Buddhismus eine eigentümliche Richtung ge¬ 
nommen. Er hat dort zwei besondere Sekten gebildet, und zwar in der Rich¬ 
tung des Christentums. Ferner hat der Buddhismus in Japan eine starke 
Wendung zum Monotheismus genommen, auch legt er mehr Wert auf Per- 
sönlichkcitskultur und sittliche Tatkraft. Eine dritte Sekte, an Bekenner¬ 
zahl den beiden anderen überlegen, lehnt die Durchdringung des Buddhis¬ 
mus mit christlichen Elementen fanatisch ab. Dennoch geht die Entwick¬ 
lung des Buddhismus in der Richtung des Christentums immer weiter, und 
wenn die Vertreter der christlichen Kultur dem Buddhismus entgegen- 
kommen, so ist zu erwarten, daß der Buddhismus schließlich zum Christen¬ 
tum übergeht. Sicher hat der japanische Buddhismus eine Wendung von 
der Weltverneinung zur Weltbejahung genommen. Vor einigen Jahren 
noch wurde von der Regierung den Provinzialbehörden die Erhaltung der 
Schintotempel, die Pflege der Religion, auch bei der Jugend, empfohlen. 
Aber das reaktionäre Ministerium wurde gestürzt, und so ist freie Bahn für 
die Westkultur. Diese macht sich geltend in der Stärkung des Individualis¬ 
mus. Japan hungert heute geradezu nach Persönlichkeit. An diesem Punkte 
dringen christliche Elemente immer stärker in den Buddhismus ein. Ver¬ 
stärkung der monotheistischen Gottesanschauung, Anwachsen der Über¬ 
zeugung von einer persönlichen Fortexistenz des Menschen nach dem Tode 
und ähnliches sind die Merkmale dieser Entwicklung. 


Eine beachtenswerte neue Zeitschrift. Im vorigen Jahre ist von Magnus 
Schwant je in Berlin eine Monatsschrift gegründet worden, die den Namen 
„Ethische Rundschau“ führt und alle wichtigen Bestrebungen, vor¬ 
nehmlich aber solche, die von den anderen Blättern zu wenig unterstützt 
oder gar unterdrückt werden, fördern soll. Die „Ethische Rundschau“ 
ist die einzige deutsche Zeitschrift, die die Bestrebungen, denen wir Bud¬ 
dhisten den höchsten Wert beimessen, nämlich den Schutz aller Schwachen, 
besonders der Tiere und der Kinder, den Vegetarismus, den Kampf gegen 
die Vivesektion, den Kampf gegen das Jagdvergnügen, die Friedensbewegung, 
den Kampf gegen den Alkoholismus und die übrigen Bestrebungen zur Ver¬ 
edlung der Lebensweise mit besonderem Eifer fördert und die auch auf den 
asketischen Charakter der echten Moral hinweist. Der philoso¬ 
phische Standpunkt des Herausgebers wird dadurch gekennzeichnet, daß 
die Bildnisse Schopenhauers und Richard Wagners nebst Aussprüchen über 
die Mitleidsmoral die Titelseite jedes Heftes schmücken. Berühmte 
Schriftsteller, darunter auch etliche bekannte Freunde des Buddhismus, 
sind Mitarbeiter der neuen Zeitschrift. 


Chinesischer Buddhismus. In einem Leitartikel der „Frau der Gegen¬ 
wart“ beschäftigt sich Marie Wegner mit der Entwicklung des Frauen¬ 
rechtes in China und dabei auch mit den Einflüssen, welche die Frau in 
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China bisher trafen. Dabei kommt auch die Gedankenwelt des chinesischen 
Buddhismus zu ihrem Rechte. Frau Wegner schreibt (1. Oktober 1913, S. 3): 

Man stelle sich vor, wie es auf diese Frauen wirken mußte, unter den 
Einfluß der indischen Philosophie, besonders des Buddhismus zu ge¬ 
langen, der ihre Phantasie und ihr Gefühlsleben mit Nahrung versah, cs 
anregte und erfüllte, ähnlich wie das Christentum in seinen Anfängen es 
für die Bevölkerung Europas tat. Was es für sie bedeuten mußte, wenn zur 
Nacheiferung, als Ideal, ein Leben vor sie gestellt wurde, das sich der Er¬ 
lösung der Menschheit von den Übeln, die ihr auf Erden anhaften, gewidmet 
hat; wenn die Zartheit der Mutterliebe zum Gedanken der Göttin der Barm¬ 
herzigkeit entwickelt wurde, deren besonderes Gebiet die Werke der Gnade, 
der Fürsprache und des Wohltuns sind, die für die Schwachen und Hilf¬ 
losen sorgt und daher die Frauen und Kinder unter ihren besonderen Schutz 
nimmt. Dies beeinträchtigte nicht die Lehre des Konfuzius von dem „Him¬ 
mel“ droben, von dem die Menschen ihr Gewissen herJciten und auf den 
ihre Sittenlehre sich gründet, die das Fundament ihrer ganzen sozialen 
Organisation ist, die wiederum nur einer erweiterten Auffassung der Familie 
entspricht. Als der Buddhismus sich ausbreitete, nahm er die verschiedenen 
Legenden und Sagen in sich auf, die dem Volke des Landes, in das er ein¬ 
drang, teuer waren, und schuf ein Heer von Heiligen und Teufeln von mannig¬ 
faltiger Gestalt, die Idee eines Fegefeuers und von Stätten der zukünftigen 
Belohnung und Verdammnis, die der Lehre des Konfuzius fremd waren, 
und die der Phantasie eine Nahrung boten, deren die Frauen sich schnell 
genug bemächtigten. Betrachtet man die Gebräuche bei dem Gottesdienst 
in China oder bei der griechisch- oder römisch-katholischen Kirche in Europa, 
so erstaunt man über die Tatsache, daß die Phantasie der Menschen sich 
in wunderbar ähnlichen Bahnen bewegt haben muß, um so ähnliche Ergeb¬ 
nisse in so verschiedenen Teilen der Welt und unter so verschiedenen Ver¬ 
hältnissen hervorzubringen. 


Eine Staatsreligion für China? Wie der in Shanghai erscheinende „Chi¬ 
nese Recorder“ in seiner Septembernummer berichtet, ist in Peking eine 
starke Bewegung im Gange, den Konfuzianismus zur Staatsreligion in 
dem neuen China zu machen. Man arbeitet daran, in den Verfassungs¬ 
entwurf den Satz hineinzubringen: „Der Konfuzianismus soll die Staats¬ 
religion Chinas werden, während dem chinesischen Volke stets Religions¬ 
freiheit gewahrt werden soll.“ In der klaren Erkenntnis der bedenklichen 
»Folgen eines solchen Schrittes ist in Peking sofort ein Komitee zusammen¬ 
getreten, um eine Gegenbewegung zu organisieren. Der „Chinese Recorder“ 
schreibt dazu u. a.: „Wir wünschen keine Begünstigung des Christentums, 
alles, was wir fordern, ist ein offenes und freies Feld, und wenn wir Ge¬ 
wissensfreiheit für die Anhänger des Christentums fordern, sind wir durch¬ 
aus bereit, sie auch den anderen zuzugestehen. An der Erhaltung der Ge¬ 
wissensfreiheit sind Taoisten, Buddhisten und die Mohammedaner sämt¬ 
lich stark interessiert, denn die Regierung kann jenen Schritt nicht tun und 
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doch zugleich alle anderen Religionen unparteiisch behandeln. Den Kon¬ 
fuzianismus zur Staatsreligion machen, bedeutet nicht nur eine Maßregel 
zur Beschränkung der Freiheit der anderen Religionen, sondern es muß auch 
auf Streit und Zwietracht hinauslaufen. Es liegt also in diesem Schritte 
noch viel mehr als die Vermischung von Religion und Politik, die an sich 
schon hinlänglich unweise ist, um dagegen zu protestieren. So weitreichend 
sind die damit zusammenhängenden Fragen, daß fortan jede mögliche 
Anstrengung gemacht werden sollte, um durch öffentliche Versammlungen, 
Zeitungsartikel und Eingaben an die Nationalversammlung deren Mitglieder 
von der Unbilligkeit und Unweisheit dieses Vorschlags zu überzeugen.“ 

(Deutsche Volkszeitung, Hannover, 2. XI. 13. 


